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  Kapitel 1: Nachts auf dem Reviera


  Frage 16: Erläutern Sie, warum es bei der Festnahme des Verdächtigen unumgänglich war, ihm beide Arme zu brechen.


  Detective Megan Ann Parrish schnaubte. Ein Ton zwischen einem bitteren Lachen und einem Seufzer der Resignation. Sie hasste Papierkram. Leider bestand das Polizistenleben zu einem unangenehm hohen Anteil genau daraus. Mit dem bescheidenen Gehalt eines Cops des Los Angeles Police Departements kam sie gut klar. Auch die ständige Gefahr bei der Arbeit fand sie eher anregend denn störend. Aber dass ihre Behörde zuließ, dass die schleimigen Anwälte ausgewiesener Gewaltverbrecher den ganzen Apparat mit endlosen Fragebögen und anderen formaljuristischen Spitzfindigkeiten traktierten, das ließ sie manchmal an ihrer Berufswahl zweifeln.


  Mit einem zerkauten Kugelschreiber zwischen den Zähnen grübelte sie über eine passende Antwort nach.


  Antwort: Weil ich ihn noch viel lieber gleich abgeknallt hätte. Aber dann würde ich jetzt noch mehr mistige Fragebögen ausfüllen müssen.


  Nein. Das kam vielleicht nicht so gut an beim Captain. Der hatte sie ohnehin schon auf dem Kieker.


  Antwort: Weil mein Griff ihm die Arme nicht nur brechen, sondern ausreißen sollte, aber anscheinend muss ich wieder mehr trainieren.


  Auch nicht viel besser, selbst wenn das mit dem Training stimmte. Sie war im vorigen Monat 34 Jahre alt geworden. Ein unwirkliches Alter, wie ihr schien. Ihr Körper war noch so straff und gut in Form wie eh und je, aber tief in ihrem Inneren meldeten sich die ersten, kaum wahrnehmbaren Vorzeichen kommender Veränderungen…


  Megan schüttelte diese unwillkommenen Gedanken ab und kniff die Augen zusammen. Sie versuchte, die vertrauten Hintergrundgeräusche des nächtlichen Reviers auszublenden und ließ die Szene von letzter Woche nochmals vor ihrem inneren Auge Revue passieren.


  Antwort: Weil ich an diesem Abend richtig aufgekratzt war. Endlich passiert mal wieder was, und ich mittendrin. Und nach dieser Verfolgungsjagd zu Fuß durch das Industriegebiet, da fühlte ich mich so lebendig, so sprühend, so scharf, dass ich einfach ein wenig Körper-kontakt haben musste. Mit einem Mann meine ich. Schließlich habe ich schon lange keinen…


  Was zum Teufel war das jetzt? Woher kamen diese verräterischen Einflüsterungen. Wenn sie so einen Scheiß hier reinschrieb, dann konnte sie gleich den Antrag auf Versetzung in den Innendienst mit abgeben. Der Captain war über 50 und hatte mindestens hundert Pfund Übergewicht. Er konnte die Erregung der Nacht bestimmt nicht mehr nachvollziehen. Den hetzenden Atem. Die übernatürlich scharfe Wahrnehmung, mit der man die Dinge fast schon wusste, bevor sie geschahen. Das fast erotische Pulsieren von Sauerstoff, Adrenalin und schmerzhaft lebendiger Energie in jeder einzelnen Körperzelle. Und noch viel weniger ihre eigenen, ganz persönlichen Nöte und Bedürfnisse. Insbesondere solche, die sich seit längerem angestaut hatten…


  Verdammt!


  Erbittert biss sie ein weiteres Mal auf den Stift, was diesmal das leise Knirschen von billigem Plastik in ihrem Mund zur Folge hatte. Auch das noch! Vorsichtig spuckte sie die scharfkantigen Splitter aus und betrachtete das Wrack des Kulis angewidert. Toni sollte seine Werbegeschenke wirklich nicht mehr bei diesem chinesischen Billiganbieter kaufen!


  Sie warf den Stift mit einer nachlässigen Bewegung in den leeren Papierkorb und zog die oberste Schublade auf. Darin lagen fünfzig identische Kugelschreiber aus weißem Plastik, alle mit einem grellroten Aufdruck „Pizzeria Da Toni“. Megan ging fast jede Woche ein oder zwei Mal zu Toni, und Toni nötigte ihr jedes Mal einen weiteren Stift aus seinem anscheinend unerschöpflichen Reservoir auf.


  Sie schnaubte erneut und schrieb:


  Antwort: Der Festgenommene war bewaffnet und hatte bereits zuvor seine Gewaltbereitschaft durch Schüsse auf Polizeibeamte gezeigt. Eine Kollegin war verletzt. Er leistete heftigen Widerstand bei der Festnahme, daher war es notwendig, ihn zu entwaffnen und ruhig zu stellen.


  Ja. Ja, das klang schon besser. Das klang nach überlegter, solide geplanter Polizeiarbeit. Wie die Corps in den alten Streifen aus den Fünfzigern oder Sechzigern. Jederzeit beherrscht, immer cool, unangefochten Herr der Lage. Sozusagen fähig, jeden Bösewicht durch die reine Präsenz der Marke nieder zu drücken. Auch den abgefeimtesten Schurken zu paralysieren durch das unerschütterliche Bewusstsein: Wir sind die Guten. Das wollte der Captain im Bericht sehen, nicht den täglichen Wahnsinn der Straßen von L.A. im 21. Jahrhundert!


  Prima. Frage 16 beantwortet. Es blieben nur noch weitere achtundzwanzig.


  Drüben arbeitete Chris an seinem Computer. Nach den bunten Bildern und den schnellen Bewegungen zu schließen, die sie von ihrem Platz aus sehen konnte, war das keine dienstlich notwendige Software. Aber das war nichts Ungewöhnliches, so kurz vor Mitternacht. Das Revier schlief nicht, aber es ruhte. Wie ein Löwe, der träge im nächtlichen Schatten eines Felsens döste.


  Megan kratzte sich abwesend zwischen den Brüsten, wo der BH juckte. Sie war jetzt vierzehn Stunden hier, abzüglich der Mittagspause, eine Stunde im „Daisys“. Natürlich hätte sie diesen Bericht auch morgen schreiben können. Oder übermorgen. Aber andererseits pflegte sie unangenehme Aufgaben nicht aufzuschieben, sondern frontal anzugehen. Und außerdem gab es nicht den geringsten Grund für sie, früh nach Hause zu gehen. Schade, dass ihr direkter Vorgesetzter, Lieutenant Peckinpah, immer noch seine Gallenstein-Operation auskurieren musste und nicht im Dienst war. Er war auch noch oft spätabends im Revier, mit ihm konnte man immer einen Schwatz halten oder…


  Die Eingangstür knallte auf. Ein ärgerlicher Ruf mischte sich mit dem Knurren ungeduldiger Anweisungen. Megan spähte neugierig um einen Pfeiler herum, froh über diese Ablenkung.


  Officer Shannon zerrte einen Typen herein und schleifte ihn fast zum Tresen. Der Kerl war groß und drahtig und warf den Kopf wild von links nach rechts, wobei strähnige blonde Haare hin und her flogen. Er schien nicht im Mindesten mit dieser Behandlung einverstanden zu sein, wie seine herausquellenden Augen und sein fahrig umher zuckender Blick zeigten. Aber gegen Shannons Griff hatte er keine Chance.


  „Hier lang, du Freak!“ Shannon zerrte ihn herum und ließ ihn so hart gegen den Tresen laufen, dass ihm kurz die Luft weg blieb. „Oh  bitte um Entschuldigung!“, versetzte der große Polizist mit säuselnder Stimme. „Das war wohl etwas, eh, unachtsam von mir, nicht wahr?“


  Megan stand auf und streckte sich, bog den Rücken durch. Nicht nur wegen der langen Sitzerei. Vielleicht sah Shannon ja zu ihr herüber, und in so einer Position kamen ihre Brüste am besten zur Geltung…


  Aber der Kollege achtete nicht auf sie. Er rief nur ungeduldig nach Brad, der nicht die geringste Lust zeigte, sein Online-Spiel wegen der langweiligen Formalitäten bei der Einbuchtung eines Verdächtigen zu unterbrechen. Dieser stand still daneben, keuchte heftig, und starrte blicklos zu Boden. Die langen Haare hingen um sein Gesicht wie ein Vorhang.


  Megan trat durch den anderen Durchlass und schlenderte auf den großen Kollegen zu. Shannon zeigte immer noch die athletische Statur des College-Footballers, der er vor fünfzehn Jahren einmal war. Er sah ein wenig aus wie Magnum in der alten TV-Serie. Vermutlich wegen seines Schnauzbartes, mit dem er sich seit Menschengedenken gegen die herrschende Mode für männliche Gesichtsbehaarung stemmte. Musste ziemlich hinderlich beim Küssen sein. Aber natürlich würde das Megan keine Sekunde abhalten.


  „Hi Sweetie“, warf sie ihm mit warmer Stimme zu.


  „Hallo Megan.“ Shannon gönnte ihr nur einen kurzen Seitenblick und trommelte dann wieder ungeduldig auf das abgewetzte Holz vor ihm.


  „Probleme mit dem da?“ spann Megan die Konversation weiter.


  „Nein. Nur er hat ein Problem.“ meinte ihr Kollege. „Wollte drüben auf dem Parkplatz vor der Schule einen Mercedes knacken, als ich gerade vorbei kam. Chris, nun lass den Scheiß und komm rüber. Du kannst die Aliens auch nachher noch abknallen.“


  „Moment!“ kam es zurück. „Gleich habe ich Level drei erreicht, dann kann ich wieder abspeichern.“


  Shannon sah sie erneut an und rollte heftig mit den Augen. Megan kicherte. Ein mädchenhafter Ton, der so gar nicht zu ihr passte. Sie hörte gleich wieder damit auf.


  „Sag mal“, begann sie langsam, „gehst du nächsten Freitag eigentlich mit zu den ‘Toby Crackers’? Marty und Sue wollen da auf jeden Fall hin. Die ‘Crackers’ sollen der Geheimtipp für diese Saison sein.“ Sie blinzelte den großen Kollegen an.


  Ein Konzert war immer eine schöne Gelegenheit. Dunkel, rhythmisch, alles groovt und tanzt. Körperliche Nähe. Berührungen, die man nicht vermeiden kann. Alkohol und gute Laune. Witzige Sprüche, die man dem anderen ins Ohr schreien muss, damit er sie versteht. Verstohlen musterte sie den massiven Brustkorb von Shannon. So wie ein Wolf einen großen Hirsch fixieren würde, an den er sich aus Angst vor dem ausladenden Geweih nicht heran traute.


  „Weiß noch nicht.“ Shannon wühlte abwesend in seiner Jackentasche, vermutlich nach einem Kaugummi. „Ich stehe mehr auf Old School Rock als auf dieses modernes Zeugs.“


  Megan ließ sich davon nicht entmutigen. Immerhin sprach er jetzt richtig mit ihr. Shannon hatte sich vor ein paar Wochen von seiner langjährigen Freundin getrennt und war in der Folge unausstehlich gegenüber allen Frauen in seiner Umgebung. Langsam war er wieder genießbar, und dadurch doppelt attraktiv.


  Mit Macht drängte sich ein Bild in ihren Kopf: Shannons kräftiger Körper, der über ihr sich lustvoll vor und zurück bewegte, die gebräunte Haut glänzend von Schweiß der gemeinsamen Anstrengung. Sein Kopf zurückgeworfen, die Augen geschlossen, die Kiefer angespannt, völlig versunken in der träumerischen Ekstase ihrer Liebesnacht. Sie lag fast begraben unter ihm und fühlte sich klein und schmal, die Beine beinahe schmerzhaft weit gespreizt. Shannons (vermutlich) mächtiger Schwanz rotierte langsam und schwer in ihr und erzeugte dieses köstliche Prickeln, diese Wellen aus hauchfeinen Nadelstichen, die ihr über die Haut liefen, die ihr vor Erregung die Kehle zudrückten, die sie wimmernd nach mehr davon betteln ließen…


  Megan schluckte trocken und lehnte sich lässig gegen den Tresen. Sie kippte die Hüfte keck zur Seite und beugte sich ein wenig vor. Ihr Uniformhemd war unvorschriftsmäßig weit aufgeknöpft. Mit etwas Glück würde Shannon…


  Der blonde Kerl riss sich plötzlich los, fuhr herum und hieb Shannon beide gefesselte Fäuste in den Leib. Shannon taumelte zurück und musste sich krampfhaft an der Theke festhalten. Sein Opfer schrie triumphierend und trat nach. Sein Stoß traf Shannons Knie, und etwas knackte darin. Der große Mann ging zu Boden.


  Megan reagierte nicht bewusst, sie überließ sich einfach ihren Reflexen. Als der Mann mit verzerrtem Gesicht auf sie zu stürmte und sie wohl einfach nieder rennen wollte, da tänzelte sie elegant zur Seite, wich seinen Fäusten aus und wischte ihm die Beine unter dem Körper weg. Er taumelte noch drei, vier Schritte unkontrolliert nach vorne und rammte dann mit einem befriedigenden Krachen mit der Stirn gegen einen Betonpfeiler, an dem offizielle Bekanntmachungen die Kritzeleien darunter nur mühsam verdeckten.


  Gleich darauf war Megan über ihm. Sie klemmte sich mit gespreizten Schenkeln auf ihm fest und bohrte ihm die Mündung ihrer Pistole in die Wange.


  „Los doch!“ flüsterte sie ihm schwer atmend zu. „Willst du es nicht noch mal versuchen?“


  Aber leider schien er schon halb bewusstlos zu sein. Schade! Langsam ließ sie ihre Waffe sinken und bemerkte, wie sich sein Hüftknochen von unten in ihren Schoß presste.


  Hm. Schönes Gefühl.


  Versuchsweise rollte sie die Hüfte ganz leicht nach vorne.


  Noch schöner!


  „Hab ihn!“


  Chris drängte sie halb beiseite und zerrte den Blonden hoch. Gleich darauf knallte etwas wie ein Güterzug von der anderen Seite gegen sie. Der wütende Shannon nahm wenig Rücksicht, als er seinen Gefangenen wieder in Besitz nahm. Megan fühlte sich eingekeilt zwischen zwei schweren Männerkörpern und fühlte für einen Moment unziemliche Panik in sich hochwallen.


  „Du kleiner Scheißer, ich brech dir alle Gräten“, raunte Shannon seinem Opfer fast zärtlich zu. Dieses antwortete nur mit einem Stöhnen. Aus einer hässlichen Platzwunde sickerte Blut in seine blonden Haare.


  Widerstrebend stand Megan auf und trat zurück. Der Blonde wurde hochgezerrt und in Rekordzeit mit einem Pflaster in seine Zelle verfrachtet. Morgen früh würde er weiteren Papierkrieg auslösen. Aber darum konnten sich dann andere Kollegen kümmern.


  Die lässige Stimmung war beim Teufel. Shannon saß auf seinem Stuhl und experimentierte vorsichtig mit seinem Knie. Sein schmerzverzerrtes Gesicht zeigte Wut und Erbitterung. Er hatte Megan nicht gedankt. Sie seufzte lautlos. Vermutlich fühlte er sich jetzt erniedrigt. Vermutlich war das der falsche Zeitpunkt, um ihn nochmals auf das Konzert anzusprechen. Vermutlich sollte sie ihn am besten völlig in Ruhe lassen.


  Aber sie konnte es nicht. Sie konnte einfach nicht loslassen. Bei dem Gedanken, dass sie auch heute wieder alleine nach Hause gehen würde, ohne Shannon, ohne Mann, ohne tröstlich warmem Körper in der Nacht, da schrie etwas in ihr auf.


  „Bist du in Ordnung?“, fragte sie ihn.


  „Ja“, spie dieser aus. „Sonst wäre ich ganz anders mit dem Arschloch umgesprungen.“


  „Vielleicht solltest du das Knie morgen untersuchen lassen. Wenn du da etwas davon trägst, dann ist das…“


  „He!“; Shannon fuhr herum und starrte ihr in die Augen. „Ich hab’s im Griff, vielen herzlichen Dank. Ich hätte ihn auch selbst wieder gekriegt.“


  „Klar, Mann“, stotterte Megan und wich etwas zurück. Shannon wandte sich wieder zu seinem Schreibtisch.


  „Trotzdem danke“, kam es leiser über seine Schulter. Sein Ton verriet überdeutlich, dass er darauf keine Antwort hören wollte. Megan schlich zurück an ihren Platz. In ihrer Kehle schwappte die vertraute Mischung aus bitterer Resignation und schwarzer Wut. Sie hatte einfach keine Chance. Sie würde sich auch in dieser Nacht wieder in stummer Einsamkeit in ihren Laken wälzen.


  


  Kapitel 2: Telefonische Trennung


  Eine Viertelstunde später war Megan bereits zu Frage 22 vorgedrungen („Hatten Sie in den 24 Stunden vor der Festnahme Alkohol oder andere Drogen konsumiert?“), als das Quietschen der Eingangstür sie automatisch aufblicken ließ.


  Da stand ein junger Mann  „niedlich“ war Megans erster Gedanke  und sah sich unsicher um. Auf seinem offenen Gesicht war problemlos abzulesen, dass er kein regelmäßiger Besucher nächtlicher Polizeidienststellen war. Anscheinend erwartete er das Chaos aus kreischenden Huren, betrunkenen Schlägern, schnauzenden Cops und hektischem Telefongeklingel, das im Fernsehen immer so gerne als Normalzustand eines Reviers gezeigt wurde.


  Chris hatte eigentlich Dienst, aber der telefonierte gerade mit seiner Freundin und winkte ihr ungeduldig zu. Megan schob den harten Stuhl zurück und trat an den Empfangstresen. Jedes Gespräch war besser als der Fragebogen. Sogar ein Gespräch mit einem solchen Grünschnabel wie dem Typen hier, der nun zögernd auf sie zukam. Mit routiniertem Blick schätzte sie ihn ein. Mitte zwanzig, etwas über mittelgroß, braungebrannt, Typ College-Absolvent. Vielleicht ein junger Architekt oder ein IT-Freak oder so. Jedenfalls sicher eine gute Ausbildung und ein guter Job, genügend Geld, bequeme geschmackvolle Kleidung.


  Megan fühlte einen leisen Stich. Nicht wegen des Geldes, das ließ sie kalt. Aber sie selbst hatte nie die Kunst gemeistert, sich richtig gut anzuziehen. Meist schlüpfte sie schnell in Jeans und irgendein Shirt, flüchtige Schminke und ab. Im Dienst trug sie ohnehin Uniform und war dankbar für diese Pflicht.


  „Guten Abend. Ich bin Detective Megan Parrish. Was kann ich für Sie tun, Sir?“ fragte sie in neutralem Ton, als der Grünschnabel endlich vor ihr stand.


  „Äh  guten Abend. Ich… ich möchte eine, äh, Entführung melden. Das heißt, ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht ist es eine Entführung.“


  Megan seufzte innerlich, ließ sich aber nichts anmerken, sondern griff nach dem passenden Formular.


  „Geben Sie mir am besten erst einmal Ihre Personalien.“


  „John Daryl Dawmore“, kam wie aus der Pistole geschossen die Antwort. Anscheinend war er froh über eine klare, einfach umzusetzende Anweisung. Seine Stimme klang angenehm. Warm und rund. Wie die eines Schauspielers.


  „Adresse?“


  „Anison Street 43, hier in LA. Telefon 23562112. Äh - brauchen Sie auch meine Mail-Adresse?“


  „Nein  die Polizei verschickt noch keine Werbung.“ Sie lächelte, um ihren Worten die Spitze zu nehmen. John lächelte zurück. Das wirkte eigentümlich attraktiv  jung und offen und irgendwie verletzlich. Der Kerl sah einfach gut aus. Sie streifte seinen schlanken Körper mit den Augen, als sie ein paar Einträge in das Formular kritzelte, und drängte schnell die halb ausgeformten Bilder zurück, die in ihrem Hinterkopf auftauchten.


  „Gut. Dann erzählen Sie doch am besten der Reihe nach, John. Wer ist entführt worden, und warum sind Sie sich nicht sicher?“


  „Ja, gut. Also  äh, ich war heute Abend bei meiner Freundin, sie heißt Tracey McFowerd. Sie hat eine Wohnung in der South Budlong Avenue. Hier  ich habe ein Bild von ihr dabei.“


  Megan warf einen schnellen Blick auf das Foto, das John aus seiner Tasche zog. Das hellblonde Mädchen darauf lachte unbekümmert in die Kamera. Die Aura von Geld und guter Familie umgab sie wie eine fast sichtbar glänzende Sphäre. Sie wirkte wie ein Filmstar, unerreichbar fern in ihrer Schönheit und ihren sicher perfekten Umgangsformen, eher ein Produkt der Illustrierten als ein Mensch aus Fleisch und Blut.


  „Ihr Vater ist Hugo McFowerd aus Dallas. Ihm gehören ein paar große Firmen und so, die Familie ist ziemlich reich. Tracey hatte immer ein wenig Angst vor einer Entführung.“


  Megan nickte unbeeindruckt. Das machte Sinn. Vielleicht hatte die Kleine ihren Freund mit ihrer Hysterie aber auch nur angesteckt.


  „Tracey kam gegen sechs nach Hause  sie studiert Kunstwissenschaft an der USC  und wollte vor dem Essen nochmal kurz ins Fitness Studio, ein wenig trainieren. Sie ist immer im „Lady Luck“, drüben am Jefferson Boulevard. Ich habe solange gekocht. Als sie um halb zehn noch nicht zurück war und ich sie auf dem Handy nicht erreicht habe, da rief ich im Studio an und fragte nach. Die Frau dort meinte, dass sie schon kurz nach acht wieder gegangen sei.“


  „Verstehe“, Megan kritzelte weiter und lauschte in sich hinein. Ihr siebter Polizistensinn sprach nicht an, bis jetzt spürte sie keinerlei kriminelle Spannung. Vermutlich nur mal wieder so eine häusliche Geschichte. Theoretisch wäre auch John selbst ein potenzieller Verdächtiger, falls Tracey wirklich etwas passiert sein sollte. Aber das traute Megan ihm nicht zu.


  „Wie war ihr Verhältnis zu Tracey?“ fragte sie nach. „Hatten Sie davor Streit oder so etwas?“


  „Naja…“ Johns Blick wanderte unsicher aus und Megan unterdrückte ein befriedigtes „Ha!“. Auf ihren Polizistensinn war einfach Verlass.


  „Streit wäre ein zu starkes Wort“, fuhr John ausweichend fort. „Tracey kann manchmal… ziemlich zickig sein. Sie ist ein Einzelkind, verstehen Sie? Sie hat nie richtig gelernt, mit anderen umzugehen.“


  Wie eine plötzliche Vision sah Megan die Beziehung von John und Tracey glasklar vor sich: sie kapriziös und nie zufrieden, ungeduldig und fordernd, er liebevoll und beflissen und bemüht, ihr alles recht zu machen. Diese Geschichte war so alltäglich wie langweilig.


  „Hatten Sie nun einen Streit oder nicht?“ Megan ließ einen Hauch von Ungeduld in ihre Stimme einfließen. Wie erwartet beeilte sich John mit einer Präzisierung.


  „N-nein, eigentlich nicht. Wir hatten nur am Tag davor über unseren Urlaub diskutiert. Tracey wollte unbedingt im Juli nach Frankreich fliegen, aber ich habe in der Zeit einen großen Auftrag von „American Apparel“. Ich bin Fotograf  Partner bei „Crimson Camouflage“, wir sind eine kleine Firma und spezialisiert auf Werbefotos. Dieses Jahr lief das Geschäft nicht so gut. Die Wirtschaft und so… Ehrlich gesagt kann ich mir so einen teuren Urlaub im Moment gar nicht leisten. Darüber haben wir gestern Abend, äh, geredet. Sie war nicht zufrieden und wollte alleine wegfahren, aber erst im Juli. In zwei Wochen schreibt sie erst noch ein paar Tests.“


  Megan nickte und verzichtete darauf, weiter nachzubohren, auch wenn John ihre Frage immer noch nicht wirklich beantwortet hatte. Sie sah erneut auf das Foto des lachenden Mädchens, dann auf John. Zwei junge, wirklich gut aussehende Leute. Warum fiel es ihr dann so schwer, sich die beiden zusammen im Bett vorzustellen? Vereint in einem innigen, leidenschaftlichen Liebesspiel? Was fehlte hier?


  „Ich habe sie bis jetzt nicht erreichen können. Nur die Mailbox meldet sich, und das ist sehr ungewöhnlich. Tracey macht keinen einen Schritt ohne ihr Handy, und sie lädt es jede Nacht auf. Ich habe auch bei einigen Freundinnen und so angerufen, aber sie ist nirgends aufgetaucht.“ John sah sie an und zuckte die Schultern. „Jetzt mache ich mir natürlich Sorgen. Vielleicht hatte sie einen Unfall? Ich bin zwar die Strecke zum Fitness Studio zwei Mal abgefahren, aber es könnte ja alles Mögliche passiert sein. Naja, vielleicht ist sie ja auch wirklich entführt worden…“


  „Verstehe. Ich gebe mal den Namen in unseren Suchcomputer ein, möglicherweise ist ja etwas gemeldet. Bitte warten Sie einen Augenblick hier.“


  An ihrem Schreibtisch tippte Megan abwesend die Daten von Tracey ein und musterte dabei verstohlen John über den Rand ihres altertümlichen Bildschirms. Der sah sich nun neugierig im Revier um und erinnerte dabei an einen jungen Hund, den man zum ersten Mal in ein Kaufhaus mitgenommen hat. Seine dunklen Haare fielen in langen Strähnen über die Stirn, dazu trug er einen modisch dünnen Bart um das Kinn. Aus dieser Entfernung war auch besser zu erkennen, dass er keineswegs klein gewachsen war. Mindestens einsachtzig, und zwar schlank, aber durchaus nicht schmächtig. Ja, der Brustkorb und die ansehnlichen Arme verrieten, dass er nicht nur die Kamera stemmte, sondern wohl selbst zu den Stammkunden eines gepflegten Studios gehörte. Sie hatte nicht nach seinem Geburtsdatum gefragt. Er war zu jung. Für sie, jedenfalls.


  Wohin zum Henker drifteten ihre Gedanken nun schon wieder? Ärgerlich rief sie sich zur Ordnung und konzentrierte sich auf die Bildschirmmaske. Sie und dieser Grünschnabel? Lächerlich! Es musste ja wirklich schlimm um sie stehen!


  „NO MATCH“ meldete ihr Computer mit einem synthetischen Piepton. Tracey Ariel McFowerd, 21 Jahre alt, war in den letzten 24 Stunden nicht von der Polizei, den Krankenhäusern oder anderen Behörden von Los Angeles erfasst worden. Ihre Akte zeige lediglich einige Strafzettel wegen zu schnellem Fahren und eine Anzeige wegen nächtlicher Ruhestörung. Anscheinend eine frühere Party, die aus dem Ruder gelaufen war.


  „Tut mir leid, der Computer weiß nichts von Ihrer Freundin.“ Megan erhob sich wieder. „Ein Unfall scheidet also aus.“


  „Das ist schon mal gut“, nickte John und biss sich auf die Lippen. „Trotzdem…“


  „Vielleicht warten Sie einfach mal den Morgen ab. Vielleicht ist sie ja bei einer Freundin. Oder… bei jemand anderem…“


  Diese letzte Bemerkung konnte sich Megan einfach nicht verkneifen. Johns offensichtliche Sorge um seine schwierige Geliebte traf einen wunden Punkt bei ihr. Warum sollte er nicht auch ein wenig grübeln.


  John sah hoch, erst verständnislos, dann kapierte er.


  „Oh!“, meinte er verwirrt. Der Gedanke an einen rivalisierenden Liebhaber war ihm anscheinend noch gar nicht gekommen. Man konnte förmlich zusehen, wie der Verdacht sich in seinen Kopf fraß, wie Säure in ein Stück Holz. Megan empfand gleichzeitig Befriedigung und vage Schuldgefühle und hasste beides.


  Ein fröhlicher Melodiefetzen drang gedämpft durch den Stoff von Johns Jacke. Er sah Megan an und riss die Augen auf, dann fischte er hektisch nach dem Handy in der Tasche.


  „Tracey? Bist du es? Gottseidank! Was ist los, wo…“


  Ein scharfes Quäken drang aus dem flachen Motorola. Megan beugte sich über den Tresen und winkte ungeduldig. Ohne nachzudenken kam John ihr entgegen, bis sie zu zweit an dem kleinen Lautsprecher lauschten. Ein leiser Duft nach Sandelholz und Leder drang in ihre Nase. Feines Rasierwasser, dachte sie abwesend.


  „…endgültig satt, verstehst du? Ich muss einfach mal raus, sonst bekomme ich keine Luft mehr. Du und deine ewige Kocherei, und die ewigen Salatsaucen, das geht mir echt auf den Geist.“


  „Aber Tracey…“


  Megan sah in Johns Gesicht, keine Handbreit vor ihr. Seine Miene zeigte einhundert Prozent Fassungslosigkeit.


  „Ich fahre für ein paar Tage weg, nach Texas rüber, zu Marion. Und lass bitte die Anrufe auf meiner Mailbox. Ich gehe nicht dran, und ich rufe auch nicht zurück. Vielleicht rufe ich dich an, wenn ich wieder in LA bin. Vielleicht auch nicht  das ist meine Entscheidung, klar?“


  Ein Schniefen war zu hören, elektronisch soweit verfremdet, dass es nicht auszumachen war, ob Tracey dies wütend oder traurig ausstieß.


  „Tracey, ich verstehe nicht…“ begann John vorsichtig, aber sie schnitt ihm gleich wieder das Wort ab.


  „Da gibt es auch nichts zu verstehen. Du nervst einfach! Ich brauche mal etwas Zeit für mich.“ Ein gestresster, leicht hysterischer Unterton lag nun in ihrer Stimme. „Lass mich einfach in Frieden, ja?“


  „Aber…“


  „Bitte! Tu, was ich dir sage.“


  Megan runzelte die Stirn. Sie war sich fast sicher, dass das Mädchen am anderen Ende der Leitung weinte.


  John erwiderte erst lange nichts. Dann ließ er die Luft aus seinen Lungen in einem langen, resignierenden Atemzug entweichen.


  „Gut“, meinte er mit flacher Stimme, „wenn du meinst…“


  „Ja. Das meine ich.“ Tracey klang erleichtert. „Es… es liegt nicht an dir. Es ist einfach… besser so.“


  Ein Klicken. Ganz behutsam nahm John das Handy vom Ohr. Er sah das Gerät an, als hielte er eine Granate in der Hand, von der er nicht genau wusste, ob sie schon scharf war oder nicht.


  „Tja…“ Megan hatte bereits eine nichtssagende Plattitüde auf der Zunge, „Damit wäre wohl alles geklärt!“ oder etwas Ähnliches. Aber als John sie ansah, da rührte der ehrliche Schmerz in seinen Augen sie wider Willen.


  „Tut mir leid“, sagte sie stattdessen leise und legte eine Hand auf seinen Unterarm. John nickte wie eine Aufziehpuppe, die Berührung schien er überhaupt nicht zu registrieren.


  „Können Sie selbst heimfahren?“ fragte Megan besorgt. Nicht dass der Junge nun auch noch eine Dummheit beging.


  „Klar“, flüsterte er wenig überzeugend. Megan warf einen kurzen Blick auf ihren Schreibtisch und auf den Fragebogen dort („Frage 23: Stehen Sie derzeit privat unter emotionalem Stress?“), und traf eine schnelle Entscheidung.


  „Kommen Sie! Ich mache ohnehin jetzt Schluss und will noch in meiner Stammkneipe vorbei schauen. Und Sie sehen so aus, als könnten Sie jetzt auch dringend ein Bier vertragen. Lassen Sie Ihren Wagen hier stehen und nehmen später ein Taxi, ja?“


  „Hm?“ John blickte halb auf, immer noch gefangen in seiner eigenen Welt aus betäubter Bestürzung. Megan verspürte den plötzlichen Drang, ihm ganz sanft mit einer Hand über die Wange zu streichen und ihm zuzuflüstern, dass bestimmt alles bald wieder gut wird. Stattdessen griff sie nach seinem Ellenbogen.


  „Es ist nur drei Blocks weit. Mein Wagen steht hinten.“


  


  Kapitel 3: Nur ein Glas


  Das „Dingo“ in der South Hoover Street stellte eine ziemlich nichtssagende Bar im verblichenen Schick der frühen Neunziger dar. Damals verkehrten hier noch hippe Studenten, junge New-Economy-Gewinner und Leute vom Film. Seitdem hatte das Lokal mehrmals den Besitzer gewechselt, ohne dass dies größere Veränderungen in der Einrichtung oder in der Getränkekarte nach sich gezogen hätte. Dennis, der jetzige Inhaber, führte das Etablissement so stoisch und zurückhaltend, dass es bei den verlorenen Seelen der Nachbarschaft inzwischen sehr beliebt war.


  Aus Megans Sicht bestand der größte Vorzug des „Dingo“ darin, dass es nur fünf Minuten von ihrer Wohnung entfernt lag. Sie kam fast jeden Abend hierher, wenn sie nichts Besonderes vor hatte. Genau der richtige Platz für ein oder zwei Gläser, um runter zu kommen. Ansonsten war einfach die Gefahr zu groß, dass sie sich stundenlang schlaflos im Bett wälzte, während sie gleichzeitig heulen wollte vor Einsamkeit und vor Wut mit den Zähnen knirschte. Wut auf sich selbst, und Wut auf andere. Wut auf Kollegen, die ihr dumm gekommen waren. Wut auf den Captain. Wut auf Spike natürlich, ihren Ex-Mann. Wut auf ihren Vater, und auf ihre Mutter. Es gab immer reichlich Auswahl an Leuten, auf die sie wütend sein konnte. Dann würde sie irgendwann aufstehen, sich vor den Fernseher setzen, und ein paar Stunden lang auf unsägliche Spielshows oder steinalte Wiederholungen starren, bevor ihr die Augen zufielen.


  John war fügsam mitgekommen, fast ohne ein Wort zu sprechen. Er hatte selbst die Tür ihres alten Audi aufgemacht, sich hingesetzt und angeschnallt, und war ihr nun durch die Tür des Lokals gefolgt. Dennoch hatte sie das untrügliche Gefühl, dass ihre neue Bekanntschaft auf Autopilot lief und gar nicht richtig mitbekam, wo er war und was er tat. Erst als er neben ihr auf dem Hocker an der Theke saß und nach dem Glas griff, das sie für ihn geordert hatte, ließen seine Bewegungen eine Spur von Leben erkennen.


  Dennis, der ausgemergelte Barmann, hatte ihre Bestellung völlig ungerührt entgegen genommen, so als wäre dies nicht das erste Mal in drei Jahren, dass sie hier in Begleitung auftauchte. Auftauchte in Begleitung eines deutlich jüngeren Mannes, um genau zu sein. Nun hob er seine Augenbrauen um einen Millimeter, als er Johns Zustand erkannte. Das kam bei ihm einem unkontrollierten Gefühlsausbruch gleich. Nach einem schnellen Blick zu Megan wandte er sich wieder ab und folgte dem Wink eines anderen Gastes.


  Megan spürte Wut auf Dennis. Und Wut auf sich selbst, weil sie das Bedürfnis hatte, ihm zu erklären: „Das ist nicht so, wie es aussieht, mein Lieber! Ich kümmere mich nur ein wenig um den armen Kerl. Der ist ja völlig durch den Wind. Seine Freundin hat gerade am Telefon mit ihm Schluss gemacht. Ich will nichts von ihm, klar? Will ihm nur ein Glas oder zwei einflößen, damit er keinen Quatsch macht. Ich will ihn nicht mit zu mir nehmen, oder in mein Bett zerren, oder über ihn herfallen wie ein ausgehungerter Tiger, und mich hemmungslos mit ihm über die Matratze wälzen. Auch wenn er gut aussieht und so lecker riecht, das will ich echt nicht. Auch wenn er vermutlich ein sehr aufmerksamer, zuvorkommender Liebhaber ist, der nicht ruhen wird, bevor ich nicht zwei oder drei Höhepunkte hatte, die man noch im Studio unten hören kann…“


  „Ich kann es einfach nicht verstehen“, sagte John leise. Megan brauche einen Moment, um sich wieder auf das Hier und Jetzt einzustellen. „Ich meine, klar, wir haben schon manchmal gestritten. Wer tut das nicht? Aber sie hat nie wirklich gesagt, dass sie nicht mehr will.“


  „Vielleicht gab es Anzeichen, aber du hast sie nicht bemerkt?“ Trotz der purzelnden, übereinander quellenden Bilder in ihrem Gehirn schaffte Megan es, die Konversation einigermaßen sinnvoll fortzuführen.


  John schüttelte ganz langsam den Kopf und ging weder auf die vertrautere Anrede noch auf die körperliche Nähe ein. Ihre Knie berührten sich leicht, und Megan konnte die Wärme spüren, die sein Arm direkt neben ihrer Hand ausstrahlte. Für eine Sekunde fühlte sie sich verwirrt. War sie selbst es gewesen, die sich so nahe zu ihm gesetzt hatte?


  Der junge Mann dachte lange nach, immer noch den Kopf schüttelnd.


  „Nein. Keine Anzeichen. Erst letztens haben wir noch herum gesponnen und überlegt, was ihr Vater wohl sagen würde, wenn sie bei mir in der Firma mit einsteigen würde. Oder wenn wir tatsächlich heiraten würden. Oh Mann, ihre Mutter ist ein richtiger Drachen, aber sie kann dagegen halten. Sie hat das Rückgrat, wenn sie will.“


  John verzog das Gesicht zu einem schmerzlichen Grinsen bei diesen Erinnerungen.


  „Ist die Familie wirklich so reich?“ wollte Megan wissen. John schnaubte vielsagend.


  „Reich ist kein Ausdruck. „McFowerd Industries“, drüben in Dallas. Luft- und Raumfahrttechnik und so was. Riesige Villa mit Park, natürlich. Außerdem eine Ranch im Tahoe Nationalpark, direkt am See.“


  Megan nickte verständnisvoll, obwohl sich das anhörte wie eine Schilderung von einem fremden Planeten. Ihre Schnittmenge mit der Welt der Schönen und Reichen beschränkte sich auf einige Vernehmungen in protzigen Bungalows. Oder auf Auseinandersetzungen mit arroganten Halbwüchsigen, die es als ihr gutes Recht ansahen, ihre ausländischen Sportwagen mit hundert Meilen durch die Innenstadt zu treiben.


  „Die Kinder reicher Eltern sind oft verwöhnt und sprunghaft“, behauptete Megan auf der soliden Grundlage eines lebenslangen Konsums von TV-Vorabendserien. „Vielleicht überlegt sie es sich noch einmal, vielleicht auch nicht. Am besten vergisst du Tracey erst einmal und kümmerst dich um dich selbst.“


  John nickte abwesend und nahm einen Schluck.


  „Tonio meinte von Anfang an, Tracey sei nichts für mich“, berichtete er langsam. „Er meinte, ich könne ihre Ansprüche niemals erfüllen. Selbst wenn unsere Firma super laufen sollte. Tonio ist mein Partner, Tonio Scarletti. Ihm gehört die andere Hälfte von „Crimson Camouflage“, erklärte er.


  „Hört sich vernünftig an.“ stimmte Megan zu.


  „Ich weiß es ja auch.“ Johns Stimme ging fast in der Stimme von Beyoncé unter, die aus den Lautsprechern an der Decke rauschte. „Trotzdem…“


  „Trennungen sind immer hart.“ Megan dachte an Spike und drückte dieses Bild hastig weg. „Aber meistens kommt man darüber hinweg. Früher oder später.“


  Wortlos hielt sie ihm das Glas hin. Er stieß an und stürzte das Bier hinunter. Sie bestellte mit einem halben Wink in Richtung Dennis eine neue Lage.


  „Willst du wissen, wie meine Technik für so etwas aussieht?“ fragte sie John.


  „Hm?“ Sein Blick war trübe und enthielt nur eine winzige Prise Neugier.


  „Ich verdränge erst mal alles ordentlich und kümmere mich ganz selbstsüchtig um mich. Hinterher ist noch genug Zeit, um alles zu verarbeiten, das kommt von alleine.“


  „Hm.“ John schien nicht überzeugt.


  „Beim letzten Mal hat das ganz gut funktioniert!“ behauptete sie schnell. „Das war vor drei Jahren, als mich mein Freund Grover sitzen ließ.“


  „Ah? Und  was hast du da gemacht?“


  Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit! Sie lächelte ihn warm an und zuckte wegwerfend mit den Schultern.


  „Ach, ich habe mich von einem Kollegen abschleppen lassen, der schon lange scharf auf mich war. Und ich habe es nicht bereut, kann ich dir sagen. Am nächsten Tag sah die Welt schon wieder ganz anders aus…“


  John starrte sie mit offenem Mund an. Sie hielt das schwache Lächeln und den Blick. An seiner Miene konnte sie genau mit verfolgen, wie ihn diese neuen Gedanken trafen wie Ziegelsteine gegen die Stirn. Langsam, fast wie in Zeitlupe, fielen sie über ihn herein, Dominosteine im Monster-Format. Wumms. Wumms. Wumms.


  Stein eins. Sie ist einfach so mit einem Typen ins Bett gestiegen, um sich den Schmerz herauszuficken..


  Stein zwei. Ich könnte das auch tun.


  Stein drei. Sie sitzt jetzt neben mir und sieht mich an. Will sie es auch? Hat sie mich deshalb in diese Bar geschleift?


  Stein vier. Sieht ja lecker aus in dieser Uniform. Ist wohl ein paar Jahre älter als ich, so Anfang dreißig. Schlank, sportlich, mittelgroß. Nette Brüste da unter dem steifen Hemd. Wie sich das wohl anfühlt, wenn ich meine Hand darauf legen würde? Oh, ich sollte nicht so lange darauf starren, sondern ihr wieder in die Augen sehen.


  Stein fünf. Tracey hat mich ja immer ziemlich kurz gehalten im Bett. Sie hatte selten wirklich Lust auf Sex, manchmal musste ich fast betteln. Vielleicht ist es wirklich ganz gut, einmal etwas anderes kennen zu lernen. Einmal einfach nur zu vögeln…


  Stein sechs. Eigentlich ist sie ja nicht mein Typ. Dunkle, kurze Haare, und diese hellblauen Augen. Ich wette, sie kann einen damit so eisig ansehen, dass man auf der Stelle einfriert. Ziemlich hübsch, ja, auf eine etwas spröde Art. Sieht so aus wie eine Frau, die weiß, was sie will. Ob ich da mithalten kann?


  Stein sieben. Ach, was soll’s! Das sind vermutlich sowieso alles nur Hirngespinste. Sie will einfach ein Glas mit mir trinken und mich trösten. Vielleicht gehört das zur Standardausbildung für Polizisten. Völlig hirnrissig, dass sie so mir nichts, dir nichts mit mir ins Bett will. Das bilde ich mir nur ein.


  Stein acht. Ich trinke jetzt aus, bedanke mich artig, und verkrieche mich in meine Höhle. Ja, das wird am besten sein! Zusätzliche Komplikationen sind das Letzte, das ich jetzt noch brauche.


  Wumms.


  Es war kein Problem für Megan, genau den richtigen Augenblick abzupassen. Sie hatte genügend Übung darin, zaudernde Informanten zu überzeugen. Oder widerspenstigen Trunkenbolden ihre Grenzen zu verdeutlichen. Oder bei Verdächtigen, die sich in Widersprüche verwickelt hatten, in exakt dem einzig passenden Moment einzuhaken und ihnen die Wahrheit aus der Nase zu ziehen.


  Bei John war es sogar noch einfacher. Als er das Glas absetzte, tief Luft holte, und gerade zu einer abschließenden Dankesrede inklusive Verabschiedung anheben wollte, da beugte sie sich vor und küsste ihn leicht auf die Lippen. Die kurze Berührung ließ ihren Herzschlag hochdrehen wie ein Sechszylindermotor bei Vollgas. Dabei nahm sie seine Hand zwischen ihre Finger und legte diese auf ihren warmen Schenkel, der sich unwillkürlich unter dem Stoff der Uniformhose leicht anspannte. Das war jetzt nicht der Zeitpunkt, um sich mit Halbheiten aufzuhalten.


  Aus weniger als einer Handbreit Entfernung sahen sie sich in die Augen. Johns Ausdruck zeigte Verblüffung, Verwirrung, dämmernde Erkenntnis. Er schluckte schwer.


  „Du solltest heute Nacht nicht alleine sein“, flüsterte sie ihm ernst zu. „Und ich will auch nicht alleine sein.“


  „Aber…“


  „Schhhh. Kein Aber. Sag einfach ja oder nein.“ Sie drückte seine Hand etwas fester ins Fleisch ihres Schenkels und blickte ihn geradeheraus an. Wie vermutet brachte John es nicht übers Herz, den ausdrücklichen Wunsch einer Frau mit einem einfachen „Nein“ abzuspeisen. Er schluckte und zögerte endlose Sekunden, dann setzte er ein schwaches Grinsen auf.


  „Nun… äh  ja“, stotterte er und zwinkerte halb.


  Megan lächelte erfreut und küsste ihn gleich nochmal. Diesmal etwas länger, und diesmal reagierte er. Seine Lippen tasteten weich und behutsam gegen ihre, und seine Finger schlossen sich um ihr Bein.


  Mit der Gewissheit des Sieges fiel unvermittelt alle Spannung von ihr ab. Die ganze Frustration, die sie gequält hatte, der Scheiß mit dem Fragebogen, das unerquickliche Intermezzo mit Shannon, all‘ das war plötzlich weg. Oder genauer gesagt: es implodierte lautlos und sackte dann wie ein Schwall heißflüssiges Blei in ihr hinab bis in den Unterleib, wo es sich als sanft glühende Pfütze träger Lust sammelte. Unwillkürlich nahm sie die Beine etwas auseinander, öffnete die Augen weit und keuchte leicht an seinem Mund. Das war ihr fast peinlich  was mochte er über eine Frau denken, die sich ihm praktisch an den Hals warf und schon bei der ersten Berührung schon so geladen reagierte wie eine scharfe Flinte?


  Aber John machte nicht den Eindruck, als sei ihm das unangenehm. Seine Hand schob sich vor bis um ihre Taille, er zog sie etwas näher und küsste sie erneut. Megan lächelte mit halb geschlossenen Augen. Die Perspektive der Bar, die leise Musik, das Murmeln der anderen Gäste, all‘ das zog sich wie ein zähflüssiger Wirbel ineinander, wurde unwichtig. Nur noch die Berührung zählte, die Nähe zu diesem unbekannten Mann. Sie überließ sich diesem wohligen Fließen.


  „Ich wohne hier gleich um die Ecke“, murmelte sie leise an seinem Mundwinkel, und sie spürte, wie er grinste. Das musste ja nun erst recht so aussehen, als habe sie die ganze Aktion von Anfang an minutiös geplant.


  Das störte sie nicht besonders. Schließlich und endlich, wenn sie wirklich ehrlich zu sich selbst war: Es entsprach der Wahrheit. k##Kapitel 4: Wer tröstet hier wen?


  Megan bezahlte schnell und sie ließen die noch halb vollen Gläser stehen. Dennis räumte sie ab, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Vor der Tür überraschte John sie, indem er sie fest in den Arm nahm und ernst ansah.


  „Ich komme mit dir“, sagte er eindringlich. „Ich will es auch, ehrlich. Aber ich kann dir nicht versprechen, wie es wird. Vielleicht denke ich nur an Tracey, und es wird alles ganz fürchterlich. Vielleicht kann ich nicht, oder vielleicht…“


  Sie brachte ihn mit einem weiteren Kuss zum Schweigen.


  „Alles wird gut!“ behauptete sie dann leise. „Komm einfach.“


  Zusammen schlenderten sie die wenigen Minuten bis zu Megans Adresse, und sie kostete verstohlen wie ein verbotenes Gericht von dem Gefühl, wie sein beschützend um sie gelegter Arm auf ihrer Schulter lastete. Das war nicht der routinierte Griff für einsame Frauen von einem der abgebrühten Lover, die sie sonst manchmal auflas, wenn sie verzweifelt genug dafür war. Das war die Berührung eines Mannes, der sich um Frauen sorgte, dem sie wichtig waren. Für den eine Beziehung der gewohnte Normalfall darstellte, nicht nur blanker Sex. Ha  geschah dieser Tracey ganz recht! Wenn sie das nicht zu schätzen wusste und davon lief, dann konnte sie sich auch nicht beklagen, dass eine andere ihren Platz einnahm, oder?


  Es war überhaupt nicht schwierig, das schlechte Gewissen zu unterdrücken.


  Dann standen sie vor dem Haus und John besah sich interessiert die Fassade. „Franky’s Fitness Factory  24/7“ verkündeten gewaltige Neonlettern in grellem Blau an dem fleckigen Beton. Die großen Panoramafenster gaben den Blick auf einen umfangreichen Maschinenpark in verschiedenen Farben und Zuständen frei. Franky hatte das Zeug von verschiedenen anderen Muskelbuden aufgekauft, die Pleite gegangen waren. Bei seinen lächerlich niedrigen Tarifen hatten die Kunden keinen Anspruch auf eine saubere, einheitliche Lackierung.


  Nur zwei Laufgeräte waren jetzt, mitten in der Nacht, noch besetzt. Auf einem erkannte sie Linda, die immer bis Mitternacht in der Spätschicht eines Call Centers arbeitete und danach hierher kam. Und hinter dem inselförmigen Tresen in der Mitte brütete die unverkennbare Silhouette von Franky, breiter als hoch.


  „Hier wohnst du?“ fragte John ungläubig.


  „Komm mit.“


  Sie nahm ihn am Arm und betrat das Studio. Leise Konservenmusik, unangenehm weißes Neonlicht und dumpfer Schweißgeruch. John wohnte sicher in einem schicken Appartement in einer netten Gegend, aber sie fühlte weder Verlegenheit noch Scham, als sie ihn zwischen den Trainingsstationen nach hinten zog.


  „Hallo Franky.“ Sie nickte dem Inhaber zu.


  „Hi Hun!“ kam es mürrisch zurück. Franky rührte sich nicht, nur seine Augen folgten dem Paar wie ein Zielfernrohr. Üblicherweise war er mehr als freundlich zu seiner Untermieterin, und wäre er nicht so sagenhaft unglaublich atemberaubend fett, dann wäre Megan einem ernsthaften Flirt oft nicht einmal abgeneigt gewesen.


  Franky war früher bei den Marines, musste dann aber wegen einer Unfallverletzung mit einer kleinen Abfindung ausscheiden und hatte sich diese Existenz aufgebaut. Anfangs hatte er selbst als Trainer gearbeitet, aber seit geraumer Zeit beschränkte er sich darauf, die minimalen Monatsbeiträge zu kassieren, die notwendigsten Reparaturen an den Geräten durchzuführen und dabei langsam aber sicher seinen Körperumfang zu maximieren. Zu Franky kamen all‘ diejenigen, die sich ein ordentliches Studio nicht leisten konnten. Und davon gab es in letzter Zeit mehr als genug in der Stadt. Frankys Geschäft lief gut. Und er hatte noch genügend Mumm und gut bewaffnete Freunde, um alle Gelegenheitsräuber der Gegend zu einem großen Bogen um seine Kasse zu veranlassen.


  Bis heute wusste sie nicht genau, warum er ihr damals die zwei hinteren Lagerräume als Wohnung angeboten hatte. Eigentlich war sie nur herein gekommen, weil sie von draußen ein Schwarzes Brett gesehen hatte, an dem auch Zettel mit günstigen Wohnangeboten hängen mochten. Franky war zu dem Zeitpunkt schon so dick gewesen, dass jeder Gedanke an eine Annäherung, gar an Sex, so abwegig erschien wie das Bild eines Nilpferdes auf Rollschuhen. Aber vielleicht gab ihm ja der Gedanke etwas, dass eine hübsche junge Frau unter seinem Dach wohnte, duschte und schlief. Jedenfalls schien er jedes Mal ernsthaft beleidigt, wenn sie ausnahmsweise jemand mitbrachte.


  Sie schob diesen Gedanken beiseite und bugsierte John nach hinten. Eine Blechtür, zwei Meter nackter Beton im Flur, und dann hatten sie ihr Heim erreicht. Schnell öffnete sie beide Schlösser und stieß ihm einladend die Tür auf. Der trat zögernd ein und sah sich neugierig um.


  Puristisch. So hatte Vicky ihre Einrichtung genannt, und ihr Tonfall hatte zwischen Bewunderung und Bedauern geschwankt. Vicky war auf überquellende, mit witzigen Gimmicks und rührseligen Erinnerungsstücken vollgestopfte Wohnungen spezialisiert. Das hier war das genaue Gegenteil: Im Wohnzimmer stand nur ein Sofa und ein riesiger Fernseher mit großen Boxen ringsum. Das kleine Schlafzimmer wurde von dem schlichten Bett praktisch ausgefüllt. Dann gab es noch eine winzige Küchenzeile, die nicht so aussah, als würde sie zu mehr als Kaffeekochen benutzt, und ein Bad, das irgendwie ins Nachbarhaus hinein gebaut war. Alles war tipptopp aufgeräumt und sauber, und kein Gegenstand verriet viel über die Bewohnerin.


  „Wow! Ist das ein Centurion Seven System? Ich dachte, das sei nur in Japan verkauft worden!“


  John trat zum Fernseher und untersuchte die matt schimmernde Surroundanlage. Wider Willen fühlte Megan sich geschmeichelt.


  „Habe ich von einem Typen, der mir noch was schuldete“, meinte sie und streifte die Uniformjacke ab. „Wirklich nicht schlecht, der Sound.“


  „Und ein neuer Sony. Ich dachte nicht, dass man bei der Polizei so gut verdient. Der muss doch ein paar tausend Dollar gekostet haben, oder?“


  „Ich habe sonst keine teuren Hobbies.“ Sie tat die forschende Frage achselzuckend ab und dachte kurz an Lemmy, den kleinen Ganoven, der ihr den riesigen Sony zu einem unglaublichen Preis angeboten hatte. Sie hatte gekauft und ihn bei der nächsten Razzia besonders hart ran genommen. Seitdem machte er ihr keine Angebote mehr. Er hatte verstanden.


  John sagte nichts mehr, sondern zog nur seine braune Wildlederjacke aus und legte sie achtlos auf das Sofa. Megan biss sich auf die Lippen. Dieses fremde Objekt in ihrem Raum schmerzte sie fast körperlich, aber sie widerstand dem Drang, die Jacke zu nehmen und ordentlich in die Miniaturgarderobe im Flur zu hängen.


  Was nun? Jetzt hatte sie diesen Grünschnabel abgeschleppt, und nun lehnte der sich mit verschränkten Armen an die Wand. Halb verlegen, halb amüsiert, so wie es aussah. Und sie selbst kam sich plötzlich unsicher vor, fast schutzlos. Wo war die sehnende Erregung hin, die noch vor wenigen Minuten in ihr gewühlt hatte? Sie fühlte sich so nüchtern wie ein Bankangestellter am Montagmorgen. Der Gedanke, den Mann jetzt einfach zu verführen, schien ebenso unpassend wie lächerlich.


  „Warte kurz. Ich zieh mir was Bequemeres an.“


  Mit einem schnellen Lächeln floh sie in den Flur zum Kleiderschrank. Abwesend zog sie die Dienstkrawatte ab, knöpfte das Uniformhemd auf und schälte sich aus dem störrischen Stoff. Was zum Teufel machte sie hier gerade eigentlich?


  Da bemerkte sie, dass John seinen Standort etwas verlagert hatte und nun durch die offene Tür zu ihr herüber spähte. Das brachte sie auf eine Idee.


  Sie wandte ihm den Rücken zu und ließ nicht erkennen, ob sie sich seiner Beobachtung bewusst war. Ohne Hast bog sie die Arme hinter den Rücken und knöpfte den Verschluss ihres 36A-BHs (Deutsche Größe 75B) auf. Ihre Brüste waren nicht allzu groß. Dafür war sie dankbar, denn das hielt auch den Einfluss der Schwerkraft in Grenzen. Die beiden weichen Halbkugeln sackten kaum nach unten, als sie ihrer Umhüllung beraubt wurden, und die Kombination aus plötzlicher kühler Luft und Johns Blick in ihrem Rücken überzog ihre Arme mit einer heftigen Gänsehaut und ließ die dunklen Brustwarzen anschwellen wie im Zeitraffer.


  Schon besser! Nun knöpfte sie langsam die steife Uniformhose auf, schob den schwarzen Stoff über die Hüften und ließ ihn an den Beinen hinab gleiten. Ihre Beine sahen klasse aus, das wusste sie, und auch der knackige Po unter dem dünnen weißen Slip sollte John einen befriedigenden Anblick bieten.


  So trat sie an den Schrank, öffnete beide Türen weit und achtete darauf, dass John sie weiterhin von der Seite sehen konnte, während ihr Blick über ihren übersichtlichen Bestand an ziviler Kleidung streifte. Schließlich wählte sie eine dünne schwarze Trainingshose und ein hautenges Top, ebenfalls in schwarz. Nicht unbedingt das, was man unter Reizwäsche verstand, aber es brachte wenigstens ihre schlanke Figur gut zur Geltung. Das wusste sie genau  einmal war sie in diesem Aufzug nach vorne gegangen, um ein wenig zu trainieren. Die unverhohlen gierigen Blicke sämtlicher Männer, die ihr gefolgt waren, und die ehrlichen Komplimente von Franky hatte sie mit Stolz registriert. Andererseits fühlte sie normalerweise nicht das Bedürfnis, sich der Welt und speziell den Männern in dieser Art zu präsentieren. Sie hatte dieses Outfit nie mehr gewählt.


  Mit einem leichten Lächeln über diese Erinnerungen schlüpfte sie in die Hose und nahm sich etwas mehr Zeit, um das Top umständlich über den Kopf zu ziehen (was ihre Brüste schön heraus drückte). Dann schloss sie den Schrank, drehte sich um, und ging mit trägen Schritten und wiegenden Hüften zurück zu John, der immer noch unbeweglich an der Wand lehnte.


  „Nicht übel - vom Cop zum schwarzen Panther“, raunte er anerkennend und ließ seinen bewundernden Blick offen über ihren Körper schweifen. Sie musste nicht an sich hinab sehen um zu wissen, wie überdeutlich sich die Formen ihrer Brüste durch die dünne Textilie abzeichneten, und wie heftig sich die Nippel aufgerichtet hatten. Als sie dicht vor ihm stehen blieb und tief Luft holte, da hob dies ihren Busen noch weiter an. Johns Blick brannte darauf, als wolle er Löcher durch den Stoff bohren.


  „Und? Gefällt dir, was du siehst?“ wollte sie in lockendem Ton von ihm wissen. Dazu drehte sie sich leicht vor ihm hin und her und genoss diese kleine Posiererei wie ein junges Mädchen, das zum ersten Mal ihre Wirkung auf das andere Geschlecht erprobte.


  „Mhm, sehr!“, bestätigte er mit leuchtendem Blick. Er streckte eine Hand aus und umfasste damit ihre linke Brust. Sie schluckte unwillkürlich und seufzte leise, als er langsam über die vor Verlangen fast schmerzende Halbkugel strich und dabei die erigierte Brustwarze streifte. Sein Griff verstärkte sich, er drückte die weiche Form verlangend, nahm sie in Besitz. Megan stieß die Luft aus und lehnte sich leicht gegen ihn.


  „Ich glaube, du musst mich jetzt bumsen“, murmelte sie ihm zu.


  „Wirklich?“ neckte er in leichtem Ton und drückte erneut in ihre Brust. „Warum sollte ich das tun?“


  „Weil “, sie nahm behutsam seine Hand, drückte sie hinunter und schob sie sich zwischen die Beine, genau auf die Wölbung ihres Schamhügels, „ich ganz scharf auf dich bin. Und weil du ganz scharf auf mich bist.“


  Damit rieb sie leicht den Unterleib gegen seine Handfläche, und gleichzeitig fasste sie ihm an die Hose, griff nach dem länglichen Umriss, der sich dort warm, hart und deutlich anfühlte und die Berührung mit einem leichten Zucken beantwortete.


  „Ja… das hört sich nach einem guten Grund an…“, raunte John und zog sie an sich. Sie küssten sich, erst sanft, dann intensiver, und ließen die Hände dort, wo sie sich befanden. Megan öffnete bereitwillig die Schenkel für das Vortasten seiner Fingerspitzen, als er über ihre Schamlippen massierte und dann prüfend in die Spalte dazwischen drückte. Der Stoff ihrer Hose gab nach und zog sich und rieb dabei aufreizend über den empfindlichen Kitzler. Sie erzitterte und fasste seinen Schwanz fester. Beide gaben die letzte Zurückhaltung auf und küssten sich heiß, hungrig und verlangend mit weit offenen Mündern. Leises Schmatzen und Stöhnen erfüllte die Luft, Megan spürte, wie ihre Knie weich wurden und lehnte sich noch mehr an ihn. Plötzlich war seine lange Zunge in ihrem Mund, und sie leckte daran, sperrte den Kiefer weit auf, wollte ihn noch weiter einlassen, noch tiefer in ihrer Kehle spüren.


  Etwas veränderte sich. Unvermittelt fühlte sich alles anders an. Verwirrt schlug Megan die Augen auf. John hatte nun einen schmerzlichen Zug um den Mund, seine Bewegungen wirkten mechanisch. Der Zauber drohte zu verfliegen.


  „Was ist?“, wollte sie leise wissen, obwohl sie es schon ahnte.


  „Nichts…“, murmelte John abwehrend. Aber als sie ihn weiter ansah, da seufzte er tief auf und verzog schmerzlich das Gesicht.


  „Ich musste an Tracey denken“, gestand er.


  „Wie sie dich geküsst hat?“


  „N-nein.“ Er schlug die Augen nieder. Zögerte.


  „Sag schon“, forderte sie vorsichtig.


  „Naja…“ Er lachte unsicher. „Ich dachte gerade, dass du so interessiert an meinem Schwanz herummachst, als ob du gleich auf die Knie gehen, ihn herausholen und in den Mund nehmen würdest…“


  Sie lachte dunkel und streichelte sanft über das männliche Stück, das sich nun ein klein wenig weicher anfühlte als zuvor.


  „Warum nicht? Hat Tracey das immer so gemacht?“ Am liebsten hätte sie lauthals geflucht oder gewütet oder geweint über diese unsichtbare Konkurrenz, mit der sie da klar kommen musste. Aber das hätte die so vielversprechend begonnene Nacht wohl ebenso abrupt wie endgültig beendet und ihren jungen Lover sofort in die Flucht getrieben.


  John setzte zwei Mal an, bevor er flüsternd gestand: „Nein. Sie hat das nie gemacht. Sie mochte keinen Oralsex. Weder bei sich selbst, noch bei mir.“


  Für einen Moment fühlte Megan sich verwirrt, dann verstand sie.


  „Und jetzt hast du ein schlechtes Gewissen, wenn du so von ihr denkst? Wenn du sie mit mir vergleichst?“


  John nickte, erst zaudernd, dann ungestüm, und sah sie hilflos an. Megan empfand auf einmal unvermutete Zärtlichkeit für ihn.


  „Weißt du, was ich darüber denke?“, fragte sie langsam. „Deine Verblichene ist selbst schuld. All is fair in love and war…“


  Damit ging sie anmutig vor ihm in die Knie und öffnete den breiten Ledergürtel seiner Designerjeans. Er glotzte verständnislos zu ihr herunter. Schnell zog sie den Reißverschluss auf, zerrte beidseitig an Jeans und Unterhose, und hatte gleich darauf seinen Penis freigelegt. Der schwang ihr groß und dunkel entgegen, und reckte sich in wenigen Sekunden wieder in voller Größe empor.


  Vorsichtig ließ sie ihre Fingerspitzen an der Unterseite entlang wandern. Von der hitzig prallen Eichel und dem Frenulum  er war beschnitten  am harten Schaft entlang, und bis hinab zum fest empor gezogenen Hodensack. Ein schöner Schwanz, dachte sie träumerisch. Ziemlich dick, und keck nach oben gebogen.


  Sie sah zu ihm empor, zwinkerte mit einem Auge, und stülpte dann aufreizend langsam die Lippen über die Spitze. Pochende, heiße Fülle in ihrem Mund. Warmer, sündiger Geschmack, männliche Lebendigkeit. John starrte immer noch mit angespannten Kiefermuskeln herab und verfolgte genau, wie sie etwas mehr von seinem besten Stück hinein nahm und dann langsam vor und zurück ging. So etwas wie ein seliges Lächeln legte sich auf sein Gesicht, er seufzte und entspannte sich etwas. Gut, sollte er es genießen, darum ging es ja schließlich. Megan selbst genoss es auch.


  Sie hatte nie verstanden, warum manche Leute Oralsex nicht mochten. Was konnte schöner sein, als den Geliebten mit Lippen und Zunge zu verwöhnen? Mit Überzeugung packte sie ihre Expertise aus. Sie lutschte hingebungsvoll an dem großen Stück Männerfleisch, dann fuhr sie mit der Zungenspitze über den schmalen Schlitz ganz vorne und umschlang dazu Johns straffen Hodensack mit den Fingern, um ihn dort leicht zu massieren.


  John stöhnte leise und bewegte sich unwillkürlich. Sie spürte, dass sie ihn nicht zu sehr erregen durfte. Sanft entließ sie den knüppelharten Schwanz aus ihren Lippen und richtete sich wieder auf. Sofort griff John nach ihr und küsste sie hemmungslos und tief, leckte begierig nach seinem eigenen Geschmack in ihrem Mund und zog sie dabei in eine eiserne Umarmung. Irgendwie waren seine beiden Hände plötzlich hinten in ihrer Hose und schoben sich unter den Slip, direkt auf die Pobacken. Er packte das feste Fleisch und walkte verlangend ihre Formen, der harte Knochen seines Penis presste sich an ihren Bauch.


  Megan seufzte kehlig und schlang ihre Arme um seinen Hals, kam ihm entgegen. Endlich war es soweit! Sie wollte nur noch gehalten, gestreichelt werden, berührt und erregt von diesem hübschen Mann, gereizt, stimuliert, aufgegeilt. Wolllüstig ging sie auf die Zehenspitzen und öffnete die Schenkel leicht, so dass seine Fingerspitzen tiefer dringen konnten. Zwischen ihre Hinterbacken (wo sie die empfindliche Haut reizten) und bis in die nassfeuchten Regionen ganz unten, wo er fieberhaft über den aufreizend rutschigen Rand ihrer Muschi tastete, magisch angezogen von der heißen Öffnung…


  Unvermittelt riss sich John los, und für eine Sekunde stierten sie sich keuchend in die Augen. Dann wirbelte er sie herum und schubste sie gegen die Wand. Die Spitzen ihrer Schulterblätter stießen gegen die Tapete und sandten kurze Schmerzimpulse aus, die aber in der köchelnden Lust einfach untergingen.


  Nun ließ er sich nach unten sacken, bis er vor ihr kniete und zu ihr empor sah. Megan lächelte, weil das so aussah, als wolle er sie als Göttin anbeten, und weil sein herausstehender Schwanz sie ganz genauso anzublicken schien. John grinste zurück und raffte den Stoff der flexiblen Hose spielerisch langsam an ihrer Hüfte und die Beine hinunter. Sie nahm die Füße heraus, erst links, dann rechts, und zog dann mit einem schelmischen Augenaufschlag den weißen Baumwollslip über den Bauch straff. Der dünne Stoff, zwischen den Beinen schon großflächig durchnässt, schmiegte sich eng an ihre Muschi und verbarg nicht das Geringste von den wulstigen Konturen der Schamlippen.


  „Hmmm, das sieht aber gut aus. Ein Kunstwerk…“, murmelte John und drückte seinen Mund darauf. Sie spürte zuerst die Lippen, dann die harte Kante zweier Zahnreihen, und dann den lebendigen Knauf seiner Zunge über den Slip reiben. Ein Hauch ihrer eigenen Intimdüfte stieg ihr in die Nase, und sie wusste, dass John förmlich benebelt sein musste von dem intensiven weiblichen Geruch, in den er sein Gesicht presste.


  Mit einem Knurren grabschte er nach dem Saum der Unterhose und zerrte sie hinunter, aus dem Weg. Megan verbreitete bereitwillig ihren Stand und beugte leicht die Knie, gewährte ihm Zugang. John sah zu ihr hoch, und ohne den Blickkontakt zu unterbrechen öffnete er den Mund, streckte seine Zunge weit heraus, und ging dann wieder nach vorne, ganz langsam. Sie wimmerte vor Ungeduld und stöhnte dann hemmungslos auf, als sie die ersten lockenden Berührungen an ihrer Scham spürte. Erst vorsichtig, dann kühner, küsste und leckte und drängte in sie, teilte die klaffenden Lippen und kostete vom geheimen Geschmack ihres Innersten.


  Megan schloss die Augen, warf den Kopf zurück und lehnte sich zitternd gegen die Wand. Sie war im Himmel! Das nasse Schmatzen, der gierige Griff um ihre Schenkel, die scharfkantigen Lustwirbel in Bauch und Beinen, die zwangsläufigen Bewegungen ihres Beckens, das alles verschwamm zu einem unwirklichen Nebel aus reiner, wabernder Wolllust. Entweder hatte John vor seiner oralsexvermeidenden Freundin Tracey schon ganz andere Erfahrungen gemacht, oder er war ein Naturtalent. Es war einfach perfekt, er machte alles richtig. Nicht nur, dass er es unterließ, seine Finger zu Hilfe zu nehmen  sie hasste das , er wechselte auch immer wieder zwischen kreisenden Bewegungen seiner Zungenspitze über ihren Kitzler, langen Schleckern tief in ihre Muschi und spielerischen, absichtslosen Berührungen links und rechts, die sie fast noch mehr erregten als alles andere.


  Ein unverkennbares Vibrieren setzte ein, tief in ihrem Unterbauch, und entwickelte sich schnell zu rasenden Zittern, das auch ihre Beine und den herabhängenden Unterkiefer erfasste. Jetzt schon? dachte sie noch überrascht, da brach der Orgasmus schon über sie herein wie eine Brandungswelle auf einen Felsen. Sie schrie kehlig auf und erbebte unkontrolliert, ihr ganzer Körper bog sich völlig von selbst durch, und dann gab es nur noch lange, schluchzende Beckenstöße, harte Reibung von geschwollenem, pulsierendem Fleisch gegen ein Gesicht, und stechende elektrische Entladungen, die über ihre Haut liefen wie ein fiebriger Waldbrand, bis hoch in die allerletzten Haarspitzen.


  So gut!


  So schön!


  So unvergleichlich himmlisch geil!


  Für einen Moment war es fast, als würde sie die bekannte Hülle der toughen erwachsenen Megan abstreifen, so wie ein Einsiedlerkrebs aus einem zu engen Panzer schlüpft. Darunter kam eine neue, gleichzeitig jüngere und ältere Megan zum Vorschein, weich, frisch und offen. Staunend betrat sie diesen neu geschenkten Raum, fühlte sich vorsichtig hinein. War sie tatsächlich früher einmal so gewesen? Hatte sie das wirklich so gespürt?


  Ihr wurde gewahr, dass ihre Knie alle Kraft verloren hatten und dass John sie hielt. John, der sich nun mit wildem Blick und nass glänzendem Gesicht aufrichtete, ihren linken Schenkel packte und weit nach oben zog, und der sich dann grob an sie presste und zustieß. Etwas, das sich anfühlte wie ein lebendiges Stück Hartholz quetschte ihre Muschi auf und bohrte sich dann unwiderstehlich tief in sie hinein, mitten in ihren auslaufenden Höhepunkt. Sie schrie wieder auf, vor Schreck, und auch weil ein kurzer, scharfer Schmerz ihren Leib durchzuckte. Aber dieser rohe Übergriff rührte auch etwas zutiefst Wollüstiges in ihr an, so hilflos und weich wie sie sich gerade empfand. Dieser Mann nahm sie einfach, stillte seine Lust an ihr, und steigerte dadurch nur ihre eigene umso mehr.


  Und plötzlich war sie wieder bei ihm, ging mit, kochte hoch. Seine harten Stöße ließen ihren Rücken mit dumpfen Schlägen gegen die Wand schlagen, und sie genoss die Erschütterung, das Aufeinanderschlagen ihrer Zähne, den wühlenden Druck in ihr. Die Welle flammte erneut hoch, der Orgasmus kam zurück, verdoppelte, verdreifachte sich. Die Lungen stachen, konnten nicht genügend Luft fassen für die rasende Erregung, die sie gefangen hielt, und ganz am Rande registrierte sie vage, dass John die Hand über ihren Mund gepresst hatte, weil sie schon längere Zeit hemmungslos schrie.


  Irgendwann, als sie wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen konnte, fand sie sich und ihren jungen Lover in einem wirren Knäuel aus zusammengesackten Gliedern auf dem Boden wieder. Immer noch umschlungen, und immer noch ineinander gesenkt.


  „Mein Gott…“ flüsterte sie und versuchte, ihren Blick wieder klar zu bekommen. John lächelte unsicher und strich ihr mit fahrigen Fingern eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. Vage erinnerte sie sich, dass auch er explodiert war, in finalen, entspannenden Stößen, die eine plötzliche Nässe hinterließen. Die Nässe, die sich nun kühl und klebrig an den Innenseiten ihrer Schenkel entlang zog.


  John setzte an, um etwas zu sagen, aber er fand die Worte nicht. Schließlich schüttelte er nur verwundert den Kopf und lächelte erneut. Auch er sah aus, als habe er sich gerade noch in einer anderen Welt aufgehalten. Einer fremden, einer wundervollen, einer perfekten Welt, gestaltet aus reiner Schönheit, erfüllt von purem, freudigen Leben. Das verwunschene Elfenreich, Abglanz eines verlorenen Paradieses, in das Sterblichen nur noch einen flüchtigen Einblick gewährt wird.


  Megan verlagerte ihr Gewicht ein wenig, um eine bequemere Stellung zu finden, und völlig synchron verzogen beide das Gesicht, als der Schmerz überdehnter Kniegelenke sie durchzuckte. Sie grinsten sich an.


  „Trag mich aufs Bett rüber, mein Held“, gluckste Megan. „Für diese Art von Verknotung fühle ich mich zu alt.“


  „Wirklich?“ John zog eine Augenbraue übertrieben nach oben. „Konnte ich nicht beobachten, eben.“ Aber er löste sich vorsichtig, rappelte sich auf und zog sie hoch. Stöhnend faltete sie sich auseinander und ließ sich von ihm halb führen, halb tragen, bis er sie auf ihre Matratze legte. Sie seufzte abgrundtief und streckte schlaff alle Glieder von sich.


  John stand noch vor dem Bett und sah lächelnd zu ihr herab. Sein Blick folgte dem nun völlig zerknitterten, halb hochgezogenen schwarzen Top, das sie noch trug, und darunter den delikaten Linien ihrer Taille, des nackten Unterkörpers, und der lasziv gespreizten Beine. Träge überlegte sie, dass ihre Scheide ihn vermutlich jetzt nass, rot und offen sowie unverhüllt anklaffte  sie hatte das schmale Trapez ihrer Schamhaare erst vorgestern frisch gestutzt. Aber dieser Gedanke ließ lediglich ein behagliches Nachbeben durch ihren Leib wandern. Nichts, was so etwas Anstrengendes wie eine Bewegung erforderlich machen würde.


  In aller Ruhe zog der Mann sich nackt aus. Sie verfolgte den Fall der Kleidungsstücke und betrachtete dann zufrieden die gut gebaute maskuline Figur, der sich darunter enthüllte. John war in keiner Weise auffällig, einfach ein normaler, gesunder, gut trainierter Männerkörper. Flacher Bauch, kräftige Schultern, sehnige Beine. Sein Gemächt baumelte nun locker, dunkel und immer noch deutlich geschwollen. Alles dran, alles gut so. Wenn sie eine Katze gewesen wäre, dann hätte sie jetzt befriedigt vor sich hin geschnurrt.


  Er glitt neben sie. Megan seufzte tief und wandte ihm den Rücken zu, drängte sich löffelartig gegen ihn, den Kopf auf seinen starken Arm gelegt. Seine andere Hand umfing sie, schob sich unter ihr Shirt und umfasste ihre Brust.


  „Danke“, flüsterte er an ihrem Hinterkopf und küsste sie unter dem Ohr. „Das war… unglaublich. Ich wusste gar nicht, wie sehr mir das fehlte.“


  Megan kicherte leise und wand sich wohlig in seiner fast vollständigen Umarmung.


  „Du meinst den oralen Sex?“ fragte sie still.


  „Nein. Ja  auch.“ Er drückte ihre Brust. „Das war fantastisch, wie du genau in meinen Mund gekommen bist  so… nahe. Aber es ist mehr als das. Es ist auch die Leidenschaft, die Gier. Diese Wildheit. Ich genieße das so!“


  „Ich auch!“ Sie ließ ihren Hintern gegen seinen Schoß kreisen und sagte, was in ihren Kopf kam. „War es mit Tracey nicht so?“


  Erst als seine Streichelbewegungen verhielten wurde ihr bewusst, dass sie damit dem lauschigen Bettgeplauder möglicherweise eine unpassende Richtung gegeben hatte. Er schwieg eine Weile und dachte nach.


  „Nein“, gestand er schließlich. „Ganz und gar nicht. Ich meine… es war schon schön mit ihr, auch im Bett. Aber sie war einfach so jung, und  nun ja, ein wenig verklemmt, denke ich. Es war ziemlich schwer für sie, sich einfach gehen zu lassen und zu genießen.“


  Megan gab einen zustimmenden Laut von sich und rieb sich leicht gegen ihn. John nahm seine Liebkosungen wieder auf, aber seine Gedanken waren immer noch bei seiner ehemaligen Geliebten. Betonung auf „ehemalig“ - wenigstens darüber war Megan sich nun sicher.


  „Am besten war es immer nach einer Party“, fuhr John fort. „Sie liebt Partys, und danach war sie meist aufgekratzt und, äh, auch ein wenig betrunken. Das waren die besten Gelegenheiten, da hat sie auch mal aufgedreht im Bett.“


  Megan wusste nicht genau, was sie von diesem Bericht ihres neuen Geliebten halten sollte. Auf eine Weise schien es ihr seltsam, dass er sie nackt im Arm hielt, gerade frisch gefickt sozusagen, und ihr von einer anderen Frau erzählte. Aber vielleicht gehörte das zu der Ablösung von ihr dazu. Jedenfalls war es ihr unmöglich, Eifersucht gegenüber Tracey zu empfinden. Eifersucht gegenüber einem blutjungen Mädchen, unerfahren und vermutlich einigermaßen spießig. Zum Teufel, sie selbst war mit einundzwanzig Jahren auch spießig drauf gewesen!


  Stattdessen konzentrierte sie sich lieber auf den warmen Körper hinter ihr, genoss seine Präsenz und seinen männlichen Duft, und zog sich ungeschickt das Top über den Kopf, damit er ihre Brüste besser umfassen konnte. Als er spielerisch um die Knospen strich, da maunzte sie unwillkürlich und räkelte sich wohlig in seinem Griff.


  Sofort spürte sie, wie sein Schwanz etwas schwoll und wärmer und bestimmter gegen ihren Po drückte. John brummte und eine neue, zielgerichtete Qualität floss in seine Berührungen ein. Ganz automatisch langte sie nach unten, zwischen ihre verschwitzten Leiber, und umfasste sein Glied, das sich nass und glitschig in ihrer Hand anfühlte. Und ebenso automatisch zog sie ein Knie hoch und bugsierte den jetzt schnell versteifenden Schwanz von hinten in die Fuge zwischen ihren Pobacken und Schenkelansätzen, bis die Spitze vorwitzig gegen ihren Damm drückte.


  John drückte sein Becken vor, und seine Eichel glitt auf ihren Schamlippen entlang und halb hinein. Beide seufzten im Gleichklang.


  „Ich glaube, ich muss dich gleich nochmal haben!“, raunte er ihr ins Ohr. „Das ist toll, so von hinten.“


  Megan zögerte kurz. Nun, warum nicht? Sie hätte sich zwar nun auch erst mal ein entspanntes Zwischenspiel vorstellen können, nun da ihre erste Gier befriedigt war. Andererseits  sie wollte ja unbedingt einen jungen Hengst! Nun hatte sie ihn, da war es keine schlechte Idee, die Gelegenheit zu nutzen und sich einfach auf alles einzulassen, was noch kommen mochte. Zumal die zunehmend drängenderen Berührungen dort unten bereits neue Erregung durch ihr Rückgrat rieseln ließ.


  Dennoch sperrte sich irgendetwas in ihr dagegen, einfach so weiter zu machen. Tracey schwebte noch im Raum, bildlich gesprochen. Nur ein Überbleibsel, ein Geist der Vergangenheit, aber immer noch imstande, sich auf Johns Gemüt zu legen und die Gegenwart zu beeinflussen. Vielleicht war dies der richtige Moment, um dies ein für allemal zu klären?


  „Komm!“, raunte sie und drehte sich halb auf den Bauch, öffnete die Schenkel. John folgte ihrer Bewegung, schob sich über sie, und schmiegte seine Vorderseite gegen ihren erwartungsvoll hochgereckten Hintern. Mit einem doppelten Seufzer drang er in sie, langsamer diesmal und entspannter, aber genauso groß, genauso intensiv. Tiefer und tiefer, bis er sie völlig ausfüllte und sein Gewicht ihre Pobacken auseinander drückte, so dass seine krausen Schamhaare spürbar über ihren Anus streichelten.


  Megan ächzte leise und kippte das Becken noch weiter zurück, bot sich ihm rückhaltlos an. Fast hätte sie sich dieser neuen Lust hingegeben, sich einfach mitspülen lassen von der Leidenschaft, mit der er sie umklammerte und durchdrang. Aber als er sich links und rechts abgestützt auf ihren Rücken legte und ihr einen heißen Kuss in den Nacken atmete, da drehte sie den Kopf zur Seite und sah ihm über ihre Schulter aus kurzem Abstand direkt in die Augen. Las darin seine Erregung, sein Begehren, seine Wünsche.


  „Hast du Tracey auch so gefickt?“, fragte sie weich.


  John stockte kurz. Diese Frage hatte er nicht erwartet. Aber anscheinend erkannte er an ihrem offenen Blick, dass sie es wirklich wissen wollte. Dass damit keine Anschuldigung, keine Kritik verbunden war.


  „Nein“, antwortete er schließlich mit einem neuen, langgezogenen Stoß, mit dem er sie tief innen berührte und leckte sie hinter dem Ohr. „Meistens ganz normal, von vorne. Missionar halt.“ Neues Beckenrollen, neues ziehendes Prickeln. „Oder sie wollte nach oben, auf mir sitzen. Das war ihr oft das Liebste.“


  „Mhm.“ Megan ließ träge ihren Hintern kreisen und genoss die seitlichen Berührungen in ihrer Muschi, die diese Verlagerung des Winkels auslösten. Es schien zu funktionieren! In dieser intimen Verbindung offen über Tracey zu sprechen, das bannte den Geist auf eine eigentümliche Weise. Sie konnte förmlich spüren, wie sein Griff auf John schwächer wurde.


  „Tracey ist sehr hübsch“, fuhr sie leise fort.


  „Das stimmt“, meinte John ernst, ohne seine Bewegungen zu unterbrechen. „Sie hat einen tollen Körper. Einen perfekten Busen, ganz natürlich, ohne jedes Silikon. Aber leider ist das nur fürs Auge gut  sie mochte es nie, wenn ich sie da einfach mal kurz berühren oder streicheln wollte.“


  Er lächelte sie warm an, und für einen schrecklichen Augenblick befürchtete sie, er würde sie nun irgendwie mit Tracey vergleichen und ihr versichern, dass sie genauso hübsch war oder so etwas. Das hätte alles zerstört.


  Aber dafür war John zu feinfühlig, zu aufmerksam. Er verstärkte sein Gewicht auf ihrem Hintern und drängte ihre Schenkel weiter auseinander, küsste sie auf den Mundwinkel und fuhr mit rauer Stimme fort: „Wir sind… wir waren mehr als ein Jahr zusammen. Das war ohnehin ein Wunder, anfangs war es nur eine verrückte kleine Affäre für mich. Und ehrlich gesagt war mir immer klar, dass es nicht von Dauer sein konnte. Aber dennoch…“, er stieß ihr mit erstickter Stimme den Atem in den Nacken, „…habe ich sie irgendwie geliebt…“


  Megan machte sich flach unter dem wohlig auf ihr wogenden Gewicht und schmiegte zufrieden ihre Wange an das Laken.


  John sprach nun in der Vergangenheit von seiner Liebe zu Tracey. Der Geist war ausgetrieben.


  


  Kapitel 5: Versteckte Hinweise


  Einige Minuten später gewannen Johns lange Bewegungen wieder an Spannung, sein Atem ging schneller und seine Stöße tiefer. Er kauerte frei aufgestützt über ihr und fickte sie nun gleichmäßig, sein Schwanz rieb köstlich hart über ihren Eingang. Dann richtete er sich auf die Knie und zog sie an den Hüftknochen mit empor. Megan stöhnte hingebungsvoll und blieb völlig schlaff, Brust und Gesicht auf der Matratze, der Hintern nun in steilem Winkel hochgereckt, die Beine weit gespreizt. Ihr Liebhaber keuchte hörbar, seine Finger glitten über ihre Schenkelseiten und erforschten dann erneut ihre Pobacken, wobei die Kuppen immer tiefer in die empfindsame Analspalte hinein rieben. Sie seufzte zustimmend und genoss es, wie er vorsichtig und kreisförmig über ihre Rosette massierte. Ihr Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. An der Ausdauer und der Begeisterung, mit der er sich ihrem Hintereingang widmete konnte sie ablesen, dass er bei Tracey wohl auch nicht allzu oft an ihrem Arsch herumspielen durfte.


  Schließlich beugte er sich vor und umfasste ihren Bauch, zog sie sanft hoch. Sie richtete sich auf und hielt den Leib weit durchgebogen, damit er sie weiterhin ficken konnte, und sie sich gleichzeitig über ihre Schulter hinweg einen heißen Kuss geben konnten. John hatte eine Hand mit gespreizten Fingern auf ihren vorgewölbten Bauch gelegt und hielt sie damit, mit der anderen strich er ihr immer wieder über Gesicht, Hals und Brüste.


  Megan stöhnte vernehmlich und sah ihm wild in die Augen. In dieser Position stieß seine Eichel bei jedem Eindringen gegen ihren G-Punkt und ließ einen Regen von harten, stechenden Lustfunken aufprasseln.


  „Das ist gut… so gut…“, flüsterte sie gepresst und wölbte sich stärker durch, im verzweifelten Versuch, ihm noch näher zu kommen, ihn noch tiefer einzulassen. Er verstärkte seine mahlenden Bewegungen, sein offener Mund keuchte ihr seinen heißen Atem ins Gesicht, überschwemmte sie mit seinem Geruch und seiner Erregung.


  „Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“, raunte sie lockend und begegnete seiner ausgestreckten Zunge begierig mit der eigenen, umschlang sie, drückte dagegen.


  „MbH?“ John blinzelte sie an und leckte über ihre Oberlippe.


  „Wenn ich so heiß bin wie jetzt, dann mag ich es, wenn du meine Nippel streichelst!“


  Gehorsam ließ John seine freie Hand auf ihre Brust sinken und strich prüfend über die geschwollene Spitze.


  „Uh, ja…“ schluckte sie und erschauerte bei diesem intensiven Reiz, der sich wie ein kleines Tier durch ihren Körper zu nagen schien. „Weiter…“


  Stöhnend hing sie in seinen Armen. Er hielt sie fest umfasst und ließ seine Fingerspitzen abwechselnd um beide Brustwarzen kreisen.


  „Mehr. Mach es stärker… noch stärker…“


  Eine atemlose Gier erfasste sie. Ihre Arme hatten sich wie von selbst nach hinten geschoben, umklammerten nun seine Hüften und rissen diese im Rhythmus seiner Stöße gegen sie, und die nun ganz direkte Stimulation ihrer Brüste setzten ihre ganze Vorderseite förmlich in Brand.


  „Ja… mach…“


  „Noch stärker?“, erkundigte sich John mit einem verwunderten Lächeln. Seine Finger hielten ihre Knospen fest im Griff. Sie schloss die Augen und grinste ihn an wie ein Tiger seine Beute.


  „Soll ich dir noch ein Geheimnis verraten?“, gurrte sie. Er nickte nachdrücklich.


  „Du hast mich absolut scharf gemacht. Jetzt kannst du gar nicht zu stark drücken, ich spüre das nicht als Schmerz, sondern als Lust. Versuch es. Bitte…“


  „Also gut!“, flüsterte er und legte sanft seinen Mund auf ihre weit geöffneten Lippen. Dann schlossen sich beide Hände hart um ihre Brüste, er quetschte die Warzen zwischen die Daumen und Zeigefinger und rieb diese erbarmungslos gegeneinander.


  „WWWHHOOOOAAAAOOHHHHH…“


  Ein unbändiger Stromstoß durchfuhr sie und brachte das Pulverlager zur Explosion. Triebhafte Zuckungen hielten sie in ihrer Gewalt, sie zitterte in Johns Armen wie ein gefangener Vogel. Der Höhepunkt fühlte sich nun anders an. Fließender, runder, voller aus sich selbst entfaltenden Formen und Farben, die ihr getrübtes Blickfeld umtanzten und weißliche Funken zu sprühen schienen. Ein Katapult, das sie mitten in den Himmel schleuderte, zwischen Wolken und Nebelschwaden, unter dem Mond hindurch, hinein in die Unendlichkeit des Weltraums…


  Später lagen sie eng aneinander gekuschelt unter der Decke. Obwohl es schon vier Uhr sein musste fühlte keiner sich müde. Eine nachdenkliche Stimmung schwang nun zwischen ihnen.


  „Eins muss ich zugeben“, murmelte John mit etwas einem traurigen Lächeln um die Mundwinkel. „Deine Methode funktioniert einwandfrei! Es fühlt sich so an, als wäre Tracey schon vor Wochen gegangen, nicht erst vor ein paar Stunden.“


  Megan sah ihn aufmerksam an. Er schien das nicht nur als positiv zu empfinden.


  „Ist das schlimm?“, hakte sie nach und streichelte seine nackte Brust.


  „Nein. Nicht schlimm.“ Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte zur holzgetäfelten Decke empor. „Ich wundere mich nur über mich selbst. Normalerweise bin ich immer zu Tode betrübt in so einer Situation. Es scheint einfach… nicht richtig zu sein, so überhaupt nicht zu leiden.“


  „Genau.“ Sie bohrte einen Zeigefinger in seinen Nabel. „Du bist eben ein egoistisches, gefühlskaltes Monster. Lässt die Liebe deines Lebens kaltlächelnd fallen und stürzt dich auf den nächsten Rock, der um die Ecke kommt!“


  Das war so absurd, dass er laut auflachen musste. Megan lächelte ebenfalls und schmiegte ihre Wange an seine Brust. Sein Lachen klang gut. Daran könnte sie sich gewöhnen…


  Moment! dachte sie. Wir wollen die Dinge besser doch nicht durcheinander bringen. Das hier ist eine reine Bettgeschichte. Oder?


  „Das stimmt überhaupt nicht!“, wehrte er sich nun grinsend. „Du hast keinen Rock angehabt. Und außerdem  wer hat sich denn hier auf wen gestürzt?“


  „Ich bin ja nur die Frau. Du erinnerst dich  wir sind das schwache Geschlecht.“


  „Jaja. Vermutlich geben sie euch deshalb umso größere Kanonen mit auf dem Revier.“


  „Nur, um zu Schützen und zu Dienen“, murmelte sie und griff nach seinem Glied, das schlaff über einen Schenkel lag, aber immer noch ein ansehnliches Format aufwies. „Nebenbei: dein Rohr ist durchaus auch kein Kleinkaliber.“


  „Du lenkst ab“, murmelte er, räkelte sich aber genüsslich, als sie seinen Schwanz nachlässig liebkoste.


  „Wovon?“ wollte sie wissen. „Von Tracey?“


  John seufzte und starrte blicklos nach oben.


  „Nein. Ja! Ach, ich weiß nicht. Aber irgendetwas ist doch seltsam an der Sache. Ich hätte nie gedacht, dass sie so Hals über Kopf abhaut und mich von unterwegs aus anruft. Das  passt einfach nicht zu ihr. Oder wenn sie wenigstens zu ihren Eltern gefahren wäre. Das tut sie sonst immer, wenn sie nicht mehr weiter weiß. Aber sie war ja völlig durcheinander. Sie hat sogar vergessen, dass Marion inzwischen in Seattle lebt und nicht mehr in Texas. Oder sie hat sie mit Mandy verwechselt. Auch so eine Freundin von ihr. Die wohnt in Houston, glaube ich.“


  Ein hauchzarter Ton erklang. Megan hielt inne in der lockeren Massage von Johns Schwanz, der sich in ihrer Hand schon wieder leicht gestrafft hatte.


  Sie kannte diesen Ton. Diesen lautlosen Klang, der sich anhörte, als würde eine Elfe an der unsichtbaren Harfe Gottes zupfen. Leise, dünn, ätherisch. Und gleichzeitig unüberhörbar. Präsent. Nicht wegzudrücken. So bohrend und nachdrücklich wie ein unterschwelliger Zahnschmerz.


  Sie hatte diesen Ton schon oft gehört. Im Januar beispielsweise, als sie bei einer Razzia in einem illegalen Club zusammen mit drei Kollegen zur Überwachung des Hintereingangs eingeteilt war. Der Ton war zuerst vage gewesen, wurde übertönt vom unterdrückten Atmen und den hektischen Blicken, die sie mit den anderen wechselte, während sie in Position gingen. In den wenigen Sekunden, bevor drinnen das Geschrei und die Schüsse losgingen, wurde der Laut in ihrem Kopf bestimmter, dringender. Die schmale Gasse war völlig leer  zu leer. Bis sie schließlich nach oben schaute und die zwei Umrisse auf dem gegenüberliegenden Dach erspähte. Umrisse, die metallisch blinkende, längliche Gegenstände in den Händen hielten. Zwei ihrer Kollegen starben trotz ihres Warnschreis und trotz der Schutzjacken im Kugelhagel von oben. Sie selbst konnte sich gerade noch hinter einen Abfallcontainer werfen. Nur dünnes Blech, aber er war glücklicherweise mit Bauschutt gefüllt, und das Zeugs war dicht genug, um die Kugeln aus den automatischen Waffen abzufangen.


  Oder im letzten Jahr, als die Kollegen vom Rampart diesen Irren mit der Bazooka endlich auf der Interstate festgenagelt hatten und ihn mit hundertzwanzig Meilen auf eine Straßensperre zutrieben. Ihr Wagen stand in der Mitte der Barrikade, sie selbst mit einem Gewehr dahinter und wartete. In der Ferne schwoll das Geheul der sich nähernden Sirenen an, dann das Brüllen gequälter Motoren. Dennoch drang der Ton in ihrem Kopf mühelos durch, und sie konnte auch die anderen Cops dazu überreden, sich auf die Seite zurückzuziehen. Eine Minute später schmetterte der schwere Van des Irren genau an der Stelle durch die Sperre, an der sie gerade noch standen, schleuderte verbeulte Streifenwagen und abgerissene Türen nach links und rechts, und raste dann ungebremst in die Erdgeschosswohnung eines älteren Wohnblocks. Drei Anwohner wurden getötet, der Irre natürlich auch. Die Baubehörde musste das Mietshaus wegen Einsturzgefahr räumen lassen.


  Oder früher. Weit zurück. Sie war neunzehn Jahre alt. Ihr Vater war im vorigen Jahr gestorben, bei einem Einsatz  er war ein Cop gewesen. Sie hatte sich in die Arme eines anderen Polizisten gerettet. Steven „Spike“ Norris war groß, athletisch, sah blendend aus, und hatte sie drei Wochen vor der Hochzeit bei einem zufälligen Streit plötzlich geschlagen. So heftig, dass sie gegen die Spüle geworfen wurde und sich den Kopf am Hängeschrank anstieß. Die Gläser und Teller im Schrank klirrten heftig gegeneinander.


  „Mein Gott! Das… das wollte ich nicht!“, hatte Spike gestammelt, aschfahl, als er sie im Arm hielt. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Das… ich habe noch nie eine Frau geschlagen… Kannst du mir verzeihen, Meg? Bitte sag doch was!“


  Sie hing halb bewusstlos in seiner Umarmung, der Ton schwang klar und lupenrein in ihrem Kopf. Sie spürte es genau, sie wusste es. Sie wusste, dass dies kein Versehen war. Dass es an Spike lag. An der brodelnden Wut, der Aggressivität, die er normalerweise sorgfältig im Zaum hielt und nur im Einsatz manchmal herausließ. Er hatte schon zwei Verwarnungen wegen Brutalität beim Zugriff erhalten und sie wie Urkunden über dem Schreibtisch aufgehängt. Sie ahnte, dass diese Brutalität unausweichlich auch sie treffen würde, wenn sie ein Ehepaar waren.


  Sie verdrängte es, hörte nicht auf den Ton und heiratete Spike. Zwei Jahre später brachte er sie fast um.


  „Tracey hat den falschen Namen genannt?“, frage sie nach und wischte ihre Erinnerungen beiseite. „Bist du sicher?“


  „Ja, bin ich“, meinte er und sah sie verwundert an. „Marion ist ihre beste Freundin, noch von der Schule, und wir haben sie im April in Seattle besucht.“


  Megans Gedanken huschten, sprangen.


  „Hat sie sonst noch etwas… Falsches gesagt? Etwas, das irgendwie merkwürdig klang?“


  John kniff die Augen zusammen.


  „Salatsaucen.“ Sein Tonfall war nun ernst. „Ich koche gerne, aber ich hasse es, Salat zu machen. Insbesondere komme ich mit den Saucen nicht zurecht. Inzwischen verwende ich nur noch das Fertigzeugs aus dem Supermarkt. Darüber hat sie oft gelästert. Am Telefon sagte sie: „Du und deine ewigen Salatsaucen oder so etwas.“


  „Hm…“


  „Denkst du…“


  „Weiß nicht.“


  „Falls sie wirklich entführt wurde…“


  Megan richtete sich auf und sah ihn kritisch an.


  „Du kennst Tracey. Würdest du ihr zutrauen, dass sie in einer Entführungssituation versucht, versteckte Hinweise durchzugeben, wenn sie zu einem Telefonat gezwungen wird?“


  John überlegte sorgfältig. Dann nickte er langsam.


  „Ja. Ich glaube schon. Man denkt zwar leicht, sie sei nur ein hysterisches junges Ding, aber darunter kann sie auch eiskalt und berechnend sein. Gerade, wenn es darauf ankommt. Hat sie von ihrem Vater, nehme ich an.“


  „Hm  ok.“


  „Zum Beispiel hat sie mal erzählt, dass sie mit sechzehn oder so im Urlaub von einem Typen angemacht wurde, der ihr wohl an die Wäsche wollte. Abends, in einer Strandbar, als kein Mensch mehr in der Nähe war. Da hat sie ganz unbefangen mit ihm geplaudert, so als ob ihr gar nicht klar sei, in welcher Situation sie war. Sie hat ihm etwas von einem hartnäckigen Vaginalinfekt erzählt und wie sie darunter leidet. Da hat er sich dann recht bald verabschiedet und ist verschwunden.“


  „Wenn sie das fertigbringt, dann ist die Sache klar. Dann ist sie vielleicht wirklich entführt worden.“


  John starrte sie an. Die Implikationen dieser Schlussfolgerung stürzten über ihn herein wie ein zusammenbrechendes Bauwerk. Er öffnete den Mund, und schloss ihn dann wieder. Megan fühlte sich schuldig, ohne den Grund genau zu kennen. Sie wählte die Flucht nach vorne.


  „Wenn das stimmt, dann will sie sich gar nicht von dir trennen“, sagte sie bestimmt. „Alles nur Show, um dich abzuwimmeln und davon abzuhalten, zum Beispiel die Polizei einzuschalten.“


  Er rutschte unruhig hin und her.


  „Ich weiß nicht, was ich denken soll, oder was ich glauben soll“, meinte er schließlich still. „Ich weiß nicht mal, ob ich mich darüber freuen soll. Darüber, dass es vielleicht nicht aus ist zwischen Tracey und mir, meine ich.“


  Megan schob sich näher an ihn heran. Er rückte nicht etwa von ihr ab, machte nicht einmal eine Andeutung dazu. Doch der Hautkontakt fühlte sich jetzt anders an. So als ob sich eine dünne Plastikschicht zwischen ihnen spannen würde. Sie mochte das Gefühl kein bisschen.


  Verdammt! dachte sie und bemühte sich, ihre eigenen Emotionen zu sortieren. Was machte es schon aus? Sie hatte bekommen, was sie sich gewünscht hatte: intensiven, rundum befriedigenden Sex. Eine richtige Beziehung zu diesem jungen Fotografen an ihrer Seite war weder beabsichtigt noch vernünftig. Alter, Beruf, Hintergrund, Freundeskreis, Lebensweise  nichts stimmte! Das würde in hundert Jahren nicht funktionieren. Was sprach also dagegen, wenn sie wieder zurück in ihre Polizistenrolle wechselte, die schönen Erinnerungen mitnahm und ansonsten diese Geschichte nur noch als Fall betrachtete, und einfach ihren Job machte?


  Das klang sinnvoll. Dennoch schrie etwas in ihr enttäuscht auf bei dem Gedanken. War das ihr Körper, oder ihre Seele? Sie konnte es nicht sagen, aber sie wusste, dass sie John auch nicht so einfach gehen lassen würde.


  „Ein Vorschlag“, sagte sie bestimmter, als sie sich fühlte. „Gleich morgen früh  also in ein paar Stunden  fahren wir wieder ins Revier und versuchen herauszufinden, was hier tatsächlich los ist. Wenn Tracey wirklich entführt wurde, dann kümmert sich das LAPD darum. Vielleicht bekomme ich den Fall selbst, vielleicht auch nicht. Es wäre jedenfalls nicht das erste Mal, dass ein Industrieller um Lösegeld erpresst wird.“


  John nickte und sah sie vorsichtig an.


  „Gut. Das hört sich gut an.“


  „In Ordnung.“ Sie rückte näher an ihn. „Was du dann mit Tracey daraus machst, das ist deine Sache, da kann ich dir nicht helfen. Aber solange wir noch nicht wissen, was gespielt wird, finde ich es schön, wenn wir noch ein wenig Zeit miteinander haben.“


  In ihrer Hand hielt sie immer noch Johns Geschlecht. Bei diesen Worten drückte sie leicht zu. Seine Augen weiteten sich eine Winzigkeit. Dann zog er die Brauen zusammen und überlegte endlose Sekunden.


  „Du… willst weiter mit mir Sex haben, auch wenn ich vielleicht weiter mit Tracey zusammen sein will?“, fragte er schließlich zweifelnd. Offenbar passte das nicht richtig in sein Weltbild. Frauen pflegten so etwas nicht zu tun. Nicht die Frauen, die er kannte.


  Megan lachte leise. Das hörte sich fröhlicher an, als sie sich fühlte. Aber alles war besser als ein John, der sich nun mit bedauernden Worten von ihr zurückzog.


  „Ich wollte dich nie heiraten“, tat sie kund. „Ich gebe es ja zu: Ich hatte einfach Lust auf dich. Es war keine reine Fürsorglichkeit, dass ich dich zu mir mitgenommen habe. Schlimm?“ Sie schlug übertrieben die Augen auf und blinzelte.


  John las ihren Blick. Dann kicherte er. Lachte laut auf. Sein Schwanz hüpfte dabei in ihrer Hand.


  „Detective Megan Parrish.“ meinte er endlich und bemühte sich erfolglos, ganz ernst zu sein. „Du bist eine seltsame Frau. Ich kenne dich nicht, und ich weiß nicht, ob ich dich verstehe. Aber von meiner Seite ist das Angebot ok. Ich finde es schön, mit dir zusammen zu sein.“


  „Gut  Deal!“ Megan schwang sich hoch und über ihn, ohne sein Ding loszulassen. In aller Ruhe kniete sie sich über sein Becken, rutschte bequem zurecht, und rieb seine Eichel nachlässig über ihren behaarten Venushügel und dann tiefer. Der halbsteife Schwanz rutschte wie von selbst zwischen ihre Schamlippen, die noch mehr als feucht vom letzten Mal waren.


  „Mhhh…“


  John entspannte sich mit halbgeschlossenen Augen, die Arme immer noch hinter dem Kopf. Sie konnte genau verfolgen, wie sein Organ in ihr anschwoll und sich stetig pochender und wärmer anfühlte. Es genügte, wenn sie ein wenig die Schenkelmuskeln anspannte, damit ihre Hüfte leicht vor und zurück pendelte. Erneut genoss sie die Sensation des echten, lebendigen Männerfleischs in ihrem Bauch. Ja, sie würde ihren Job machen und Tracey suchen. Aber zum Teufel, sie würde auch jede Gelegenheit nützen und sich noch etwas mit dem Jungen amüsieren.


  John betrachtete aufgeräumt die schlanke Gestalt, die in Zeitlupe auf ihm ritt. Irgendwann nahm er seine Hände hinter dem Kopf hervor, um ihr ganz leicht über Bauch und Seiten zu streicheln. Er verhielt kurz bei der blassen rundlichen Narbe, gleich unterhalb ihres Nabels, fuhr dann aber fort, ohne etwas zu sagen. Die fließenden Berührungen hinterließen warme, flimmernde Spuren. Unwillkürlich verbreiterte Megan ihren Sitz, um ihn noch tiefer eindringen zu lassen, ihn noch besser in sich zu spüren.


  Kaum merklich steigerte sich das Maß ihres gemeinsamen Tanzes. Die warme Haut dünstete den Geruch der vorherigen Begegnungen aus und hüllte sie in eine lockende Duftwolke, und diesmal sahen sie sich unverwandt an, hielten nichts von ihrer wachsenden Erregung zurück, und lasen dasselbe im Blick des anderen.


  Megan nahm seine Hände und drückte sie auf ihre Brüste. So konnte sie sich nach vorne lehnen und wurde von ihm abgestützt, was seinen nun nachdrücklicheren Stößen entgegen kam. Ihr fiel ein, dass er diese Position als eine der Lieblingsstellungen von Tracey beschrieben hatte, und sie fragte sich kurz, ob er nun deren schlanken Mädchenkörper neben ihrem sehen mochte. Lange, hellblonde Haare anstelle ihrer kurzen, schwarzen. Üppige Brüste anstelle ihrer kleineren. Mit milder Überraschung stellte sie fest, dass es ihr nichts ausmachte.


  So besiegelten sie ihre Abmachung mit einem langen, trägen, intimen Liebesspiel, bis die Sonne des nächsten Tages bereits flach durch die Jalousien herein strahlte.


  


  Kapitel 6: Ermittlungen und Hindernisse


  Sie wechselten kein Wort miteinander, als sie gegen neun mit Megans Audi durch den morgendlichen Berufsverkehr rollten, zurück zum Revier. Die kurze Fahrt war ein Niemandsland zwischen der Intimität der gemeinsamen Nacht und den unbekannten Anforderungen des Tages. Megan genoss den trägen Nachhall der geteilten Lust, die noch durch ihren Körper mäanderte, und verspürte keine Lust, diesen trägen Schwebezustand früher als unbedingt notwendig zu beenden.


  Jetzt am Morgen zeigte das Southwest deutlich mehr Leben als in der Nacht. Die meisten der Schreibtische waren besetzt, Megan wechselte Grüße mit den Kollegen und ignorierte deren neugierige Blicke auf John, der ihr folgte. Ihr Schreibtisch stand in einer Ecke zwischen einem Fahrstuhlschacht und einer Trennwand, und sie war froh über diese relative Geschütztheit. Sie wusste, dass geübte Beobachter erkennen konnten, in welchem Verhältnis zwei Menschen zueinander standen, und die meisten ihrer Kollegen waren mehr als geübte Beobachter. Es gab zwar keine Regelung, nach der sich ein Cop nicht mit einem Zeugen einlassen durfte, aber die Vermischung von Dienst und Privatleben wurde immer kritisch betrachtet. Ihre Geschichte mit John ging keinen etwas an!


  „Gut. Wir fangen mit den Standards an“, sagte sie geschäftsmäßig, als sie John auf einem Stuhl neben sich platziert und den Computer hochgefahren hatte. „Zuerst eine Überwachung der Telefone. Traceys Hausanschluss und das Handy.“


  John gab ihr die Nummern. Sie rief das entsprechende Programm auf und trug die Dateien ein. „Alles automatisiert“, erläuterte sie. „Alle Gespräche werden erfasst, aufgenommen und ausgewertet. Ich bekomme die Ergebnisse hier auf den Monitor, und ich kann sogar eine Weiterleitung auf mein Handy einstellen.“


  „Ist das legal?“, fragte John erstaunt.


  „He  wir sind die Polizei. Wir sind die Legalität!“ Sie zuckte die Schultern und tippte schnell. „Nicht mein Problem, das sollen die Rechtsheinis auskämpfen. Bei einem begründeten Verdacht auf ein Kapitalverbrechen sollte das in jedem Fall drin sein“


  „Na schön. Und was dann?“ Fasziniert betrachtete ihr Liebhaber ein Plakat zu den zehn meistgesuchtesten Verbrechern der USA an der Wand über ihrem Platz. Es schien so alt, als ob man es jederzeit als Antiquität verkaufen könnte.


  „Nun starten wir eine kurze Anfrage zu ihrem Vater und zu seiner Firma  wenn es eine Entführung ist, dann ist vielleicht schon etwas auffällig geworden.“


  Megan klickte sich kurz durch einige Internet-Seiten und fühlte sich wider Willen beeindruckt. Hugo McFowerd hatte innerhalb von nur zwanzig Jahren ein beachtliches Imperium aus der kleinen Elektronikfirma gemacht, die er ursprünglich von seinem Vater übernahm. Die Tochterfirmen der Holding fertigten Chips für die Mobilfunkindustrie, versorgten Ölbohrfirmen mit Software und Systemtechnik, beschäftigten sich mit militärischen und privaten Flugzeugprojekten und stellten Kameras für Überwachungszwecke her. Sie sah hoch zu den dunkelgrauen Kästchen, die auch hier im Revier an der Decke hingen und den Raum ständig beobachteten. Gut möglich, dass auch darauf das Logo von McForwerd Industries, die stilisierten Buchstaben M, F und I, eingeprägt waren.


  Der Wikipedia-Eintrag zu Traceys Vater war kurz und nüchtern gehalten. Auch sonst gab es keine Hinweise auf irgendwelche Skandale, Unregelmäßigkeiten oder andere Kleinigkeiten, die den Medien aufgegriffen worden wären.


  Keine der Websites von MFI enthielt ein Bild von Hugo McFowerd, aber sie fand ein schwarzweißes Foto in einem älteren Pressebericht über die Einweihung einer neuen Fertigungsanlage. Der Tycoon wirkte hart wie ein Fels. Schlank, grauhaarig und auf gefährliche Weise attraktiv, die Lippen fest aufeinander gepresst, die Augen trotz des festlichen Anlasses kalt. Sicher niemand, mit dem man sich leichtsinnig anlegte. Vom Hebel seiner finanziellen Möglichkeiten einmal ganz abgesehen.


  „Nein, nichts zu finden“, meinte sie schließlich, nachdem sie die Online-Akten mehrerer Behörden abgefragt hatte. „Er zahlt seine Steuern und hat nicht mal Probleme mit den Leuten von der EPA2.“


  Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, verschränkte die Hände hinter dem Nacken und überlegte. Johns Blick rutschte unwillkürlich auf ihre Brust, aber sie widerstand der Versuchung, ihre Gedanken in diese Richtung schweifen zu lassen. Auch wenn sie darin noch ein sanftes Nachglimmen spürte, das durch ein paar Berührungen jederzeit wieder…


  „Ruf sie nochmal an“, meinte sie.


  „Was?“


  „Tracey.“


  „Aber sie wollte doch…“


  „Überleg doch mal!“ Sie beugte sich eindringlich vor. „Würdest du sie so einfach gehen lassen, wenn du keinen Verdacht hättest? Würdest du nicht versuchen, sie zurück zu gewinnen? Oder wenigstens verstehen, warum sie gegangen ist? Es muss doch fast verdächtig sein, wenn du dich gar nicht meldest, oder? Falls sie wirklich gefangen gehalten wird, dann schöpfen ihre Kidnapper vielleicht genau deshalb Verdacht. Und außerdem: wenn du sie ans Telefon bekommst, dann gibt sie dir vielleicht weitere Hinweise.“


  John nickte zögernd, er wirkte nicht überzeugt. Dennoch zog er sein Handy heraus und drückte eine Kurzwahltaste. Sie hielt ihren Kopf dicht an das kleine schwarze Kästchen und ignorierte seinen Duft, der ihr dabei in die Nase drang. Heute roch er noch weit leckerer als am Vorabend, trotz der Dusche waren noch Spuren ihrer Leidenschaft…


  Das lange, neutrale Tuten aus dem winzigen Lautsprecher wurde durch ein Knacken unterbrochen, dann ertönte eine ärgerliche Stimme.


  „Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen.“


  „Tracey!“ hakte John schnell ein. „Ich mache mir einfach Sorgen. Ich will…“


  „Ist mir egal. Verschone mich mit deinem Geschwätz. Bei unserem letzten Urlaub in Kuba, da konntest du mich doch auch ganz gut alleine lassen, oder? Immer nur tauchen gehen, und ich saß all eine im Hotel. So lief es doch, oder?“


  „Tracey…“


  „Ruf mich nie wieder an, kapiert!“ Atemgeräusche. War das ein Schluchzen, oder ein empörtes Schnauben? „Lass mich einfach in Frieden. Ich schalte jetzt das Handy ab. Und untersteh dich, meine ganze Mailbox voll zu quatschen. Bye.“


  Die Verbindung war weg. John klappte das Motorola zu und sah Megan grimmig an.


  „Ihr wart überhaupt nicht in Kuba im Urlaub“, vermutete sie.


  „Richtig. Wir waren in Kanada“, bestätigte er. „Und wir waren auch nicht tauchen, sondern Skifahren. Auf einem Gletscher.“


  „Also war das wieder ein Code.“ Sie überlegte schnell. „Vermutlich hat sie schon gedacht, dass du sie wieder anrufst, und hat sich diese Sätze zurecht gelegt. Es musste harmlos genug klingen, um ihre Bewacher zu täuschen. Was will sie uns damit sagen?“


  „Dass sie in Kanada ist? An einem Ort, an dem man Tauchen kann?“ kam es umgehend von John.


  „Möglich. Aber das hilft uns nicht viel. Kanada hat hunderte von Meilen Küste, die Seen noch gar nicht gerechnet.“


  „Was können wir tun? Satellitenüberwachung?“ fragte er.


  „He, wir sind hier bei der guten alten Polizei, nicht beim Geheimdienst. Du siehst zu viele Filme! Aber du bringst mich auf eine Idee!“


  Megan griff nach ihrem Telefon  ein unmöglich altes Teil in verwaschenem Grau, das ehemals weiße Kabel wirkte so schmuddelig wie der Boden einer irischen Kneipe  und wählte eine interne Nummer.


  „Marvin? He, hier ist Megan. Wie geht’s? Ja? Oh, nicht übel. Nein, die Jungs kenne ich nicht. Hört sich aber gut an, schick mir doch mal ein MP3 davon, ja? Du, warum ich mich melde: ich müsste mal wissen, wo ein bestimmtes Handy gerade eingeloggt ist. Kannst du das für mich herausfinden? Warte mal, ich gebe dir die Nummer durch. Nein. Nein, das ist noch nichts Offizielles  ich bin mir noch nicht sicher genug. Ja, das ist es ja gerade, ich kann dem Captain nichts Halbgares vorlegen. Ach komm, das merkt doch keiner, oder? Es gibt auch nichts Schriftliches dazu. Ruf mich einfach auf meinem Handy an, wenn du was hast, ja? Ah super, das ist lieb von dir. Ganz lieben Dank schon mal. He, wir könnten mal wieder was zusammen essen gehen, oder? Ich melde mich  ciao!“


  Als sie auflegte warf sie John ein Zwinkern zu.


  „Marvin arbeitet bei den Zwergen“, erläuterte sie. „So heißen die Elektronikfreaks drüben in der Newton Street. Alles große Tolkien-Fans, verstehen sich als Nachfahren von Gimli und so. Sagen, sie fördern für uns das Gold im Gebirge des Datenmülls zutage.“


  „Ah, ok. Eh  kann er auch eine Mobilzelle im Ausland bestimmen?“


  „Denke schon. Aber das konnte ich nicht fragen. Nicht bei den paar Indizien.“


  „Schön, wir kriegen also vielleicht heraus, wo sich Tracey aufhält. Wenn es wirklich Kanada ist  was machen wir dann?“


  Darüber hatte Megan auch schon nachgedacht.


  „Keine Ahnung“, meinte sie. „Das ist außerhalb unseres Zuständigkeitsbereiches. Ich nehme an, wir geben es an die Kollegen dort weiter.“


  „Na super.“ Anscheinend war das für John keine gute Nachricht.


  „Ach komm!“ Sie stieß ihm mit dem Fuß gegen das Schienbein. „So ist das bei der Polizei eben. Wir können ja nicht einfach hingehen und irgendwo auf der Welt eigenmächtig herum fahnden. Das ist alles haarklein geregelt. Die Cops in Kanada kennen sich doch dort auch viel besser aus.“


  „Gut, gut.“ Er sah nicht überzeugt aus. „Und was nun? Müssen wir warten, bis dein Zwergenfreund sich meldet? Oder können wir noch etwas anderes tun?“


  „Wir könnten Tracey im Computersystem als „still gesucht“ eintragen“, überlegte sie. „Das heißt, wenn sie jemand sieht, dann wird er eine Meldung abgeben. Aber das funktioniert nur in den Staaten, nicht im Ausland. Außerdem weiß dann jeder, dass etwas im Busch ist. Wir warnen damit möglicherweise auch gewisse Leute.“


  „Das wäre nicht gut. Können wir nicht…“


  „Megan?“


  Ein großer schwarzer Polizist beugte sich um die Ecke.


  „Du sollst gleich raufkommen zum Cap.“


  „Oh?“ Sie wechselte einen alarmierten Blick mit John. „Weißt du, was los ist?“


  „Nein.“ Der Mann bleckte humorlos die Zähne. „Ich weiß nur, dass Ballard ohnehin am rotieren ist, wegen dieser Geschichte mit den Argentiniern, drüben in Hawthorne. Heute Morgen hat er schon gebrüllt wie ein Rhinozeros und Cowley hochkant aus seinem Büro geworfen.“


  „Dann gehe ich besser gleich.“ Sie stand auf.


  „Besser ja.“ Der Blick des Cops streifte über John, der sich sichtlich unbehaglich fühlte. „Sonst beißt er dich noch in deinen hübschen Arsch.“


  Zwei Minuten später klopfte Megan an die Glastür ihres Vorgesetzten, Captain Samuel L. Ballard.


  „Kommen Sie herein“, knurrte eine unverkennbare Stimme. Sie holte tief Luft und betrat das Büro.


  Ballard ließ sie einige Sekunden stehen, während er noch auf irgendetwas Interessanteres auf seinem Bildschirm starrte. Sie wartete ungerührt. Sie mochte Ballard nicht besonders und war schon zwei oder drei Mal mit ihm aneinander geraten. Der Captain war dreimal geschieden, hatte viel zu viel Gewicht und verbrachte praktisch seine ganze Lebenszeit an seinem Schreibtisch. Er schrie und fluchte und sah nicht im Mindesten ein, warum er als Vorgesetzter besonders nett zu seinen Leuten sein sollte. Aber er war ein guter Cop, und den frisch zur Polizei stoßenden jungen Kollegen wurden so viele Geschichten und Legenden über seine Fahndungserfolge erzählt, bis sie seinen Namen nur noch mit einem ehrfürchtigen Unterton aussprachen.


  Heute sieht er blass aus! überlegte sie. Sonst hatte Ballard eher die Gesichtsfarbe eines Sonnenuntergangs vor Malibu.


  „Detective Parrish“, begann er schließlich in neutralem Ton, ohne sie anzublicken. „Wissen Sie, wer unsere Behörde leitet?“


  „Chief of Police Charles Beck, Sir“, antwortete sie vorsichtig.


  „Richtig. Und nun raten Sie, wer mich gerade eben anrief.“


  „Chief of Police Charles Beck.“ Daher wehte also der Wind!


  „Wieder richtig. Wissen Sie vielleicht auch, warum mich Chief Beck anrief?“


  „Wegen Miss Tracey McFowerd.“ Sie seufzte innerlich.


  „Oh  schon drei richtige Antworten! Ich sollte meine Leute bei „Jeopardy!“ anmelden und mit den Einnahmen den Staatsetat entlasten.“


  „Ich darf ins Fernsehen, Sir?“, fragte sie harmlos und hätte sich eine Sekunde später am liebsten in den Hintern getreten. Captain Ballard schätzte beißende Ironie ausschließlich in seinen eigenen Redebeiträgen.


  Wenigstens wandte er ihr nun seine volle Aufmerksamkeit zu. Was angesichts der brütenden Augen, die nun wie Mündungsöffnungen auf sie gerichtet waren, keine Verbesserung der Situation bedeutete.


  „Detective Parrish.“ Der Mann stützte seine Ellenbogen schwer auf den Tisch. „Ich weiß, dass Lieutenant Peckinpah große Stücke auf Sie hält. Ich kenne auch Ihre Statistik. Sie sind gut im Job. Aber Sie sind auch frech und vorlaut, und Sie denken, dass Regeln nur für andere da sind. Ich habe die Geschichte mit den Festplatten nicht vergessen.“


  „Ja, Sir.“


  „Ebenso wenig, wie sie sich bei der Besprechung im Fall Hernando aufgeführt haben.“


  „Ja, Sir.“


  „Oder wie sie an diese Minikanone bei dem Einsatz im Hafen gekommen sind.“


  „Ja, Sir.“ Das Protokoll sah keine andere Antwortmöglichkeit vor, also blieb sie dabei und starrte strikt geradeaus an Ballard vorbei.


  „Also. Ich habe heute Morgen einen Anruf von Beck bekommen. Beck hat einen Anruf von Bürgermeister Villaraigosa bekommen. Der wiederum hat einen Anruf von seinem alten Freund Senator John Cornyn aus Texas bekommen. Und der Senator hat einen Anruf von Mr. Hugo McFowerd bekommen, in dem dieser sich sehr verwundert über die Aktivitäten der LAPD bezüglich seiner einzigen Tochter geäußert hat. Das waren Sie, gestern Nacht um 0:23 Uhr, richtig?“


  „Ja, Sir. Aber…“


  „McFowerd beklagte sich darüber, dass die Polizei von Los Angeles anscheinend einen Stalker unterstütze, anstatt sein Opfer.“


  „Stalker?“


  „Der ehemalige Freund der Kleinen läuft ihr wohl schon eine ganze Weile hinterher und will nicht akzeptieren, dass sie nichts mehr von ihm wissen will.“


  „Aber Sir!“ Megan atmete tief durch. „Ich vermute vielmehr, dass Tracey McFowerd entführt wurde, und dass ihr Vater gezwungen wird, uns abzuwimmeln.“


  „Aha.“ Ballard fixierte sie mit zusammengekniffenen Augen. Seine Stimme wurde gefährlich sanft. „Sagen Sie  ist das die gleiche Art von Vermutung wie im März, als Sie so überzeugt davon waren, dass die Thailänder Drogen über ihr Konsulat hier in der Stadt schmuggeln?“


  „Das war ein Fehler von mir, Sir“, quälte sie heraus. „Aber es hat sich ja herausgestellt, dass tatsächlich ein Mitarbeiter des Konsulats in die Drogengeschäfte verstrickt war.“


  „Das war ein Hilfskoch, Detective! Ein idiotischer Frittenbrutzler, oder was immer diese Thai-Fratzen so fressen! Mein Gott, wenn ich an die Scherereien denke, die Sie uns allen damals eingebrockt haben!“ Ballard hatte sich halb aus seinem Sessel hochgestemmt und schrie sie an, und sie war fast erleichtert darüber, dass das Gewitter endlich über sie hereinbrach. Stoisch behielt sie ihre Haltung und ihren geraden Blick bei und stellte sich die lautstarken Vorhaltungen des Captains als Luftstrom aus dem Windkanal vor. Sie selbst war die Karosse eines neuen Autos oder Flugzeugs, das darin getestet wurde, und das dem Sturm möglichst wenige Angriffspunkte geben durfte.


  Ballard wütete noch zwei oder drei Minuten, dann ging ihm langsam die Luft aus und er beendete das Ganze mit der heraus gespienen Frage: „Was haben Sie nun dazu zu sagen, Detective?“


  „Ich bleibe bei meiner Meinung, Sir“, erklärte Megan gefasst. „Ich halte die Darstellung des Freundes  des „Stalkers“  für wesentlich glaubwürdiger. Ich empfehle dringend, dass wir die Fahndung aufnehmen und die Hintergründe überprüfen.“


  „Soso.“ Ballard war nun wieder völlig kühl. Er wandte sich an seinen Bildschirm und tippte auf seiner Tastatur herum.


  „Lieutenant Peckinpah notierte, dass Sie chronisch zu viel arbeiten. Gestern Nacht waren Sie anscheinend auch sehr lange hier, nicht wahr?“


  „Ja, Sir.“ Dass Ballard andere Leute der Arbeitssucht bezichtigte war beinahe grotesk. Aber Captains konnten sich das leisten, das stand wohl im Dienstvertrag.


  „Mir scheint, Sie sind überarbeitet. Sie nehmen jetzt Urlaub.“


  „Aber Sir…“


  „Sehen Sie? Uneinsichtigkeit ist ein ganz typisches Zeichen von Überarbeitung. Ihre Abteilung kann im Moment gut ein paar Tage auf Sie verzichten, Detective. Die wirklich bösen Buben sind gerade alle im Knast oder liegen gemütlich am Strand und eröffnen die Saison. Also schließen Sie Ihren Schreibtisch ab, fahren Sie irgendwohin, wo es schön ist, und lesen Sie ein gutes Buch, oder gehen Sie wandern, oder machen Sie meinetwegen auch den schwarzen Gürtel im Apfelkuchenbacken. Ist das klar?“


  Megan sah ihrem Vorgesetzten in die Augen und holte schon tief Luft. Dann erkannte sie, dass sie nichts sagen konnte, was Ballard erreichen und ihn umstimmen würde.


  „Ja, Sir“, murmelte sie stattdessen.


  „Sehr schön. Sie können den Urlaub sofort antreten. Sagen Sie nur kurz Carvito Bescheid, damit die Verwaltung informiert ist.“


  „Ja, Sir. Wäre das alles?“


  „Das wäre es. Ich wünsche Ihnen einen schönen Urlaub, Detective.“


  „Danke, Sir.“ Sie wandte sich ab. Die brodelnde Wut, die sie erfüllte, verdunkelte ihr Gesichtsfeld so sehr, dass sie kaum den Griff der Tür erkennen konnte.


  „Ach, und Detective:“


  „Ja, Sir?“ Sie verhielt auf der Schwelle.


  „Sie kommen doch sicher nicht auf so dumme Gedanken wie zum Beispiel im Urlaub auf eigene Faust nach der kleinen McFowerd zu suchen, oder?“


  „Nein, Sir.“ Sie sah Ballard geradeaus an. „Ich werde nach Kanada fahren. Da wollte ich schon lange mal wieder hin.“


  2EPA: Amerikanische Umweltbehörde


  


  Kapitel 7: Warten auf einen Anruf


  Die ganze Strecke vom Revier bis zu ihrer Wohnung fluchte Megan am Steuer ihres Audis lauthals vor sich hin. Ihre Tiraden richteten sich dabei wahllos gegen den Captain, gegen das Arschloch, das vor ihr abbog ohne den Blinker zu setzen, gegen den Captain, gegen die Hausfrau, die ihren Hund drüben neben die Parkbank kacken ließ, gegen den Captain, gegen den lahmen Trödler vor ihr, gegen den Captain, und gegen John, falls der ihr auch nur im Geringsten dumm oder eine Minute zu spät kommen sollte.


  Im Revier hatte sie ihn nur mit zusammengebissenen Zähnen angeraunzt, sofort zu verschwinden und in zwei Stunden mit gepackten Koffern vor ihrem Haus zu stehen. Das hatte ihn sehr verwirrt, aber er war klug genug, keine weiteren Fragen zu stellen. Sie hatte mit deutlich unnötigem Kraftaufwand ihren Schreibtisch aufgeräumt, und als Officer Takayima von der Morgenstreife eine witzig gemeinte Bemerkung fallen ließ, da hatte sie ihn vor versammelter Mannschaft verbal in so kleine Stücke geschnitten, dass er in jeder Metzgerei als Hackfleisch durchgegangen wäre. Danach fühlte sie sich ein wenig besser, so dass sie zumindest fahrtüchtig war.


  Sie gab auch ihre Dienstwaffe vorschriftsmäßig in der Waffenkammer ab, bevor sie das Gebäude verließ. Sie brauchte die Smith & Wesson nicht. Zu Hause wartete noch eine nagelneue Kimber Custom II auf sie, die sie letztes Jahr von ihrer Freundin Vicky von der SWAT-Division zum Geburtstag bekommen hatte. „Ein echtes Schnäppchen!“ hatte Vicky ihr versichert, „Ganz legal, keine schwarze Ware oder so. Ist bei der jährlichen Inspektion ausgemustert worden, das SWAT hat extrem hohe Ansprüche! Hab’s mir gleich für dich unter den Nagel gerissen! Hier  halt mal!“


  Vicky liebte Schusswaffen. Sie hatte ein ganzes Arsenal bei sich zu Hause und nahm einen Funktionärsposten bei der „National Rifle Association“ ein. Megan fand das manchmal befremdlich, sie betrachtete Waffen lediglich als einigermaßen gefährliches Arbeitsgerät, auch wenn sie durchaus die Ästhetik der matt schimmernden Kimber bewundern konnte. Angesichts des fabrikneuen Zustands der Pistole musste der SWAT-Inspekteur entweder blind oder von dritter Seite beeinflusst worden sein. Megan hatte ihre Freundin umarmt und sich bedankt und keine dummen Fragen gestellt.


  Genau zum ausgemachten Zeitpunkt klopfte es an ihrer Tür. Als sie öffnete und John einließ, erhaschte sie gerade noch einen Blick auf Franky am Ende des Flurs, der sich missmutig abwandte.


  „Dein Vermieter ist… nun ja, eine eindrucksvolle Persönlichkeit“, kommentierte John und kratzte sich den Nacken. Neben dem bergförmigen Ex-Marine musste er sich wie eine halbe Portion fühlen.


  „Er hat afrikanische Milizen mit bloßen Händen abgemurkst“, knurrte Megan ungnädig und nahm den seitlichen Blick wahr, mit dem er ihr heutiges Outfit  die unvermeidlichen Jeans und ein hellgraues T-Shirt  musterte. „Heißt es zumindest. Komm rein. Hast du alles für den Trip nach Kanada?“


  „Ja, denke schon. Wissen wir schon, wo es hingehen soll?“


  „Nein.“ Megan tigerte zu der kleinen Holzimitat-beschichteten Theke, die sich als Küchenzeile ausgab, und fütterte die Kaffeemaschine. „Marvin hat mich vorhin angerufen. Er hat in Kanada keinen direkten Zugriff auf die Mobilfunk-Daten der Betreiber. Deshalb kann er nicht sofort sehen, in welcher Zelle Traceys Handy gerade angemeldet ist, sondern muss warten, bis sie jemand in den Staaten anruft. Dann kann er die Daten auslesen.“


  „Oh“, John überlegte. „Und was ist, wenn Tracey niemand anruft?“


  „Dann sitzen wir hier ein paar Tage lang herum und gehen uns auf die Nerven. Ich verbrate nutzlos meine wenigen Urlaubstage, und Tracey muss alleine mit ihren Gastgebern klar kommen.“ Erst als sie Johns Gesichtsausdruck sah wurde ihr bewusst, dass sie ihn praktisch angefaucht hatte.


  „Tschuldigung“, murmelte sie und wandte sich ab. „Bin noch ein wenig angespannt von meinem Plausch mit dem Captain.“


  „Angespannt? Du bist geladen wie… “


  John verstummte. Anscheinend hatte er an der Art, wie sich ihre Nackenmuskeln verkrampften, gerade noch erkannt, dass er drauf und dran war, den falschen Text zu liefern. “Äh  ist der Kaffee schon fertig?“ schloss er lahm. Sie schaffte es, alle unflätigen Bemerkungen zu unterdrücken, die ihr bereits auf der Zunge lagen. Die Kaffeemaschine blubberte in drückendem Schweigen vor sich hin. Erst als aromatische Röstdüfte den Raum erfüllten konnte Megan tief durchatmen und einen Teil der Verspannung abschütteln.


  „Wir warten also auf Marvin, wir haben Zeit“, meinte sie etwas ruhiger und wies auf den anderen Stuhl am winzigen Küchentisch. „Erzähl mir von dir! Ich möchte wissen, wer mein Partner ist bei diesem hirnrissigen Projekt.“


  „Da gibt es nicht so viel zu erzählen.“ John nahm mit einem vorsichtigen Blick Platz und blies über seine Tasse. „Ich komme ursprünglich aus Phoenix, drüben in Arizona. Mein Vater ist Architekt. Meine Mutter schreibt Groschenromane.“


  Megan nahm einen Schluck und nickte ihm aufmerksam zu. An dem Schatten, der bei der Erwähnung seiner Eltern über sein Gesicht ging konnte sie erkennen, dass da noch mehr dahinter stecken musste. Es tat gut, wieder in die Rolle der kritischen Beobachterin zu fallen und den Wirbelsturm der eigenen Gefühle sicher hinter den Gitterstäben von lange eingeübter Professionalität einzusperren.


  „Wir sind dann nach Tucson umgezogen, dort bin ich später auf die Middle High und aufs College gegangen.“ Er zuckte die Schultern. „Eigentlich war es nur Zufall, dass ich Fotograf geworden bin. Ein Lehrer in der Schule hat ein paar Schnappschüsse von mir gesehen und so lange auf mich eingequatscht, bis ich mich für ein Bachelor-Programm in Bildender Kunst eingeschrieben habe. Allerdings konnte ich mit dem ganzen Kunstbetrieb und den Leuten darin nicht viel anfangen, also habe ich mich auf Industriefotografie und Grafikdesign spezialisiert. Werbung also.“


  „Und du hast eine eigene Firma?“


  „Ja. Tonio, mein Partner, kommt aus LA. Wir haben uns auf dem College kennen gelernt. Er sagt immer, er hätte ein Problem mit Autorität, deshalb könne er nicht in einem Grafikatelier oder so arbeiten, sondern muss sich gleich selbständig machen. Wollte mich gleich als Partner. Er meinte, hier in LA gibt es massenhaft Bedarf an guten Fotos.“ John lachte, mit einem bitteren Unterton. „Wir haben trotzdem drei Jahre gebraucht, bis das Geschäft einigermaßen lief. Ich wusste zu dem Zeitpunkt nicht, dass Tonio jeden bequatschen kann. Er verkauft den Leuten alles, aber er hat dann oft nicht die notwendige Geduld, um auch richtig gute Fotos zu machen. Das ist dann mein Job!“


  „Das heißt, du bist jetzt… achtundzwanzig?“ steuerte Megan den Punkt an, der sie am brennendsten interessierte.


  „Sechsundzwanzig“, John grinste schräg. „Ich sehe nur so reif und erwachsen aus.“


  „Ah.“ Sie verbarg ihr Gesicht bei einem langen Schluck hinter der Tasse.


  „Und du?“, wollte er da auch schon wissen.


  „Vierunddreißig.“


  „Ok.“


  Er wollte schon mit seiner Erzählung fortfahren, als er den flachen Ton in ihrer Stimme bemerkte.


  „Eh  ist das ein Problem für dich?“ fragte er harmlos.


  Ja, das ist ein Problem für mich, du Grünschnabel! dachte sie, innerlich schon wieder auf hundertachtzig. Da wo ich herkomme, da tuscheln die Leute schon, wenn ein Kerl auch nur ein Jahr jünger ist als sein Mädchen. Oh, ich bin sicher, dass so aufgeklärte liberale Intellektuelle wie du da drüber stehen. Vermutlich würdest du auch mit einer Siebzigjährigen ins Bett steigen, wenn sie noch knackig genug aussieht. Tina Turner oder so. Aber es fühlt sich einfach nicht… ganz richtig an! Es fühlt sich überhaupt nicht an. Wie alt ist vierunddreißig überhaupt? Ist das schon alt? Ist das noch jung? Mittendrin?


  „Ach was“, winkte sie stattdessen ab, bemüht ruhig. „Man ist so alt, wie man sich fühlt.“


  Verdammt richtig, Mädchen. Und wie fühlst du dich? Gib’s zu, du hast keinen blassen Schimmer! Und der Kerl fragt dich, ob das ein Problem ist?!?


  „Naja, jetzt lebe ich halt in LA“, fuhr John schnell fort. „Ich habe ein kleines Appartement in einer schönen Gegend, eine halbe Mini-Firma, und meistens auch genügend Geld und genügend zu tun. Im Moment warten wir noch auf das Geld von einem großen Auftrag vom Frühjahr, deshalb bin ich gerade nicht ganz so gut bei Kasse. Aber für den Flug und die Zeit in Kanada reicht es locker“, beeilte er sich hinzuzufügen.


  „Wir fliegen ohnehin nur Inland, bis vor die Grenze. Dann fahren wir mit dem Auto weiter.“


  „Wirklich? Weshalb?“


  „Deshalb.“ Sie drehte sich um, griff in den Küchenschrank, und holte die Kimber hervor. Er sah mit großen Augen auf die eindrucksvolle Waffe.


  „Mit dem Ding komme ich nie durch die Kontrollen bei einem internationalen Flug. Innerhalb der Staaten geht das, da muss ich nur meinen Ausweis zeigen und die Pistole bei der Stewardess abgeben.“


  „Aha. Gut. Ok, ja, macht Sinn…“ stotterte er, sichtlich beunruhigt von der stählernen Präsenz der Kimber. Für einen kurzen Augenblick spürte Megan den grausamen Impuls, den langen Lauf auf seine Stirn zu richten und mit einer knappen Fingerbewegung am Abzug das laute, metallische „Klack“ einer leeren Kammer zu erzeugen. Nur um zu sehen, wie er panisch zurückfahren und ihm die hübschen Augen aus dem Kopf treten würden. Wäre das ein Problem für dich, Grünschnabel?


  „Was ist mit dir?“ fragte John nun. „Erzählst du mir auch etwas über dich?“


  „Ich denke nicht…“


  Sie unterbrach sich selbst und nahm sich einige Sekunden Zeit, indem sie die Pistole sorgfältig wegstaute und ihre Tasse austrank. Sie hatte das Spiel angefangen, also war sie ihm auch eine Antwort schuldig. Schließlich war sie nun auch seine Partnerin in diesem Unterfangen.


  „Meine Familie stammt aus einem kleinen Nest bei Winnemucca in Nevada. Schon mein Vater war ein Cop, deshalb sind wir auch nach Kalifornien gezogen  hier werden die besten Gehälter für Polizisten bezahlt.“ Sie stieß verächtlich die Luft durch die Nase. „Mein Salär ist ja schon bescheiden genug  du siehst ja hier, welchen aufwendigen Lebensstil ich damit treiben kann. Aber wenn ich höre, was die Kollegen drüben an der Ostküste verdienen, dann wundere ich mich nur darüber, dass nicht alle völlig korrupt sind, sondern dass es auch noch ehrliche Cops gibt.“


  John nickte folgsam. Anscheinend war die Gehaltsstruktur der US-amerikanischen Polizeidienstkräfte kein Thema, über das er schon einmal nachdenken musste.


  „Bist du wegen deinem Vater zur Polizei gegangen?“, hakte er nach. Seine Stimme klang angenehm. Interessiert. Anteilnehmend.


  „Nein. Oder doch, indirekt vielleicht“, fuhr Megan fort und kicherte humorlos. „Dad wollte immer, dass ich was „Vernünftiges“ mache. Bei einer Bank oder einer Versicherung oder so etwas. Und meine Mutter wollte unbedingt, dass ich Tänzerin werde. Sie hatte das auch mal vor, konnte es aber nie verwirklichen. Stattdessen hat mein Vater sie bei einer Überschwemmung vor dem Hochwasser gerettet, sie hat sich dem strahlenden jungen Helden hingegeben, er hat sie dabei geschwängert, und sie haben geheiratet.“


  „Du klingst… ein wenig bitter“, stellte er fest. Seine warmen braunen Augen musterten sie aufmerksam.


  „Ach was“, seufzte sie. „Das ist lange her. Alte Geschichten. Nach der Schule hatte mich meine Mutter tatsächlich so weit, dass ich eine Tanzausbildung beginnen wollte. Aber dann wurde mein Vater auf einer Streife erschossen.“ Sie schluckte. Die altvertraute Trauer hatte nach all den Jahren immer noch die Macht, ihr die Kehle zuzudrücken. „Damit kam ich nicht zurecht. Mit der Lücke, die er hinterließ, meine ich. Vermutlich habe ich deshalb dann einen anderen Cop geheiratet.“


  „Du warst verheiratet?“


  Das schien ihn deutlich mehr zu interessieren als die Frage des Alters.


  „Zwei Jahre. Aber das war ein gewaltiger Fehler. Spike war… gewalttätig. Auch zu mir.“


  John sah sie an und schwieg. Dann fragte er langsam: „Du hast eine Narbe am Bauch, gleich unterhalb vom Nabel. Ist das…?“


  „Nein. Da hat mich vor ein paar Jahren so ein Arschloch aus Bogotá bei einer netten Schießerei nach einer Drogenrazzia erwischt.“ Sie schauderte kurz, als ihre Bauchmuskeln sich unwillkürlich anspannten. Die Erinnerung an den weißglühenden, unmenschlichen Schmerz in ihrer Mitte, an die hektischen Schreie der Kollegen, die hämmernden Salven aus den automatischen Waffen, das Klirren des auf die Straße regnenden Fensterglases und das unwirkliche Gefühl des Asphalts unter ihrem Hinterkopf ließen Johns Gesicht für einen Moment vor ihr flimmern wie eine Fata Morgana. Sie riss sich zusammen und atmete tief durch.


  „Von Spike habe ich das hier.“


  Megan beugte sich vor und zog die dunklen Haare über dem linken Ohr auseinander, zeigte ihm den wulstigen Rand, der in blassem Rot über ihre Kopfhaut lief, bis fast zum Nacken nach hinten.


  „Das war die Kante des Küchentischs“, erläuterte sie im Gesprächston. „Spike war wütend, weil ich mit dem neu eingezogenen Nachbarn einen Kaffee getrunken habe, während er bei der Arbeit war. Meinte, ich wäre im Nachthemd herumgelaufen, um den Nachbarn zu verführen. Er flippte aus, als ich es wagte, ihm zu widersprechen.“


  „Mein Gott“, flüsterte John mit geweiteten Augen. „Das… das tut mir leid.“


  Wie hypnotisiert streckte er eine Hand aus und fuhr ganz sacht über die Narbe, die sie ihm immer noch präsentierte. Dann legte er seine Handfläche an ihre Wange. Megan schloss die Augen. Seine Hand fühlte sich gut an. Warm. Liebevoll. Warum zum Teufel schaffte sie es nicht, die liebevollen Männer dieser Welt für sich zu interessieren? Es musste Millionen davon geben! Aber bislang war sie aus irgendwelchen Gründen immer nur auf die anderen gestoßen.


  Sie griff nach seiner Hand, presste ihr Gesicht verzweifelt dagegen, atmete zitternd aus. Ein Ballon aus Trauer blähte sich in ihrer Kehle und würgte alle weiteren Worte ab. Johns Finger bewegten sich unmerklich. Streichelten sie. Als sie die Augen aufschlug, konnte sie ihren Schmerz in seinem Blick lesen.


  Fast hätte sie bitter aufgelacht.


  Was beklagst du dich, Mädchen? Du wolltest doch einen liebevollen Mann, oder? Hier sitzt einer, genau vor deiner Nase! Leider viel zu jung, und leider schon in Beschlag von einem superhübschen Girlie mit superreichen Eltern. Es gibt nur eines, was du von ihm bekommst. Wenn du wagst, ihn zu fragen.


  „John?“ brachte sie schließlich flüsternd über die Lippen.


  „Hmm?“


  „Würdest du bitte mit mir schlafen?“


  Er brauchte einige Sekunden, um den plötzlichen Themenwechsel und ihr Ansinnen zu verarbeiten. Dann zog er ihren Kopf über den Tisch zu sich her und küsste sie sanft. „Hoffentlich ruft dein Kollege nicht zu früh an“, murmelte er und grinste schwach. Sie musste lächeln und suchte erneut seinen Mund.


  Wie von selbst erhoben sie sich, ohne den Kuss zu unterbrechen. Fanden sich neben dem Küchentisch, pressten sich aneinander. Verschmolzen in einer engen Umarmung und der süßen Vermengung von Lippen, Zungen und Zähnen. Die noch leise nachglimmende Erregung der letzten Nacht fand schnell neue Nahrung. Ihre Körper erinnerten sich an die vorangegangenen Begegnungen und erste Rinnsale frischer Lust leckten durch die von den letzten Fluten eingegrabenen Kanäle. Megan presste ihren Schoß bereitwillig gegen den schon spürbaren Knauf in seiner Hose und genoss die besitzergreifenden Hände auf ihrem Rücken und ihrem Hintern.


  „Mmmh!“, brummte er leidenschaftlich und drängte sie nach hinten, bis der Rand der Spüle gegen ihre Pobacken drückte. Nun konnte er den Druck verdoppeln, und sie spreizte bereitwillig die Schenkel, um die mahlende Berührung ihrer Geschlechter weiter zu intensivieren. Das laute Schmatzen gieriger Küsse und unterdrückte Laute des Begehrens erfüllten die kleine Küche.


  Seine Finger gruben sich hungrig in das feste Fleisch ihrer Brüste, dann zerrte er das T-Shirt nach oben und nestelte es ungeduldig über ihren Kopf, sofort darauf gefolgt vom BH. Die Brüste mit den großen, dunklen Spitzen hoben sich und zitterten leicht, als sie erwartungsvoll tief Luft holte.


  „Du hast wundervolle Brüste, Megan“, murmelte er und fuhr die runden Konturen mit den Fingerspitzen nach.


  „Warum küsst du sie dann nicht ein wenig?“, hauchte sie und lehnte sich einladend zurück gegen die gelbweiß gestreifte Tapete. Gleich darauf seufzte sie wohlig. Die kitzelnden Härchen seines Bartes umtanzten die harten Knospen, dann strichen weiche Lippen darüber, gefolgt vom auffordernden Druck einer Zungenspitze. Sie schwelgte in den langen, sanften Berührungen und Küssen, aber darunter erwachte eine Gespanntheit, ein Verlangen nach mehr, nach direkter Stimulation. John spürte es und gleich darauf schnappte sie nach Luft, als er ihre ganze Brust in den Mund saugte und erst zart, dann etwas nachdrücklicher darauf biss.


  „Ja, ja, mach weiter so…“, stammelte sie atemlos und wölbte ihr Kreuz durch, um ihm entgegen zu kommen. Ihre Brüste schienen lichterloh zu brennen, schienen zu sprühen vor animalischer Fleischeslust.


  John kam schwer atmend hoch und küsste sie mit offenem Mund, leckte ihr über den Mundwinkel.


  „Willst du es hier auf der Spüle treiben?“, raunte er mit dunkler Stimme.


  „Nein, aus dem Alter bin ich raus“, feixte. sie „Trag mich lieber rüber zum Sofa, das ist bequemer.“


  Mit einem Ruck nahm er sie hoch. Sie schlang ihm die Beine um die Taille und die Arme um den Hals und schwebte kichernd an ihm durch die Wohnung. Er hatte keine Schwierigkeiten damit, ihre schlanke Gestalt zu heben.


  Gleich darauf ließ er sich mit ihr gemeinsam der Länge nach auf das rote Ikea-Sofa fallen. Sie schrie lachend auf in Erwartung seines vollen Gewichts, das sie plattdrücken würde, aber er fing sich galant mit den Ellenbogen ab und nutzte die Bewegungsenergie nur dazu, seine Leisten heftig gegen ihren Unterleib zu stoßen. Neue, nasse Küsse, ungeduldige Seufzer, begehrliche Berührungen. Er machte sich aus der Fessel ihrer Schenkel los und schob sich nach unten, küsste sie auf das Brustbein, auf die Rippen, auf die im Atem schwankende Bauchdecke. Der unverkennbare Klang eines aufgerissenen Reißverschlusses, und sie streckte entgegenkommend die Beine aus, ließ sich Jeans und Slip daran herab zerren.


  Keuchend kam John vom Knien ins Stehen und riss sich selbst die Kleider vom Leib, während er lüstern ihren lang ausgestreckten Leib betrachtete. Mit einem lasziven Lächeln legte sie eine Wade hoch auf die Rückenlehne des Sofas und kippte das andere Bein angewinkelt zur Seite. Seine Augen brannten sich in ihren offenen Schoß.


  „Das ist so scharf, wenn du dich so hinlegst“, flüsterte er.


  Megan räkelte sich wollüstig unter seinem Blick, schob das Becken noch weiter vor und legte sorgfältig beide Hände zwischen ihre Beine. Ein leiser Schmatzhauch ertönte, als sie ihre Schamlippen auseinanderzog und ihrem Liebhaber ungeniert das Loch ihrer Muschi präsentierte. Ein ungeduldiges Jucken saß bereits darin, sie musste einfach mit den Fingerspitzen darüber reiben. Der fahle Nachhall einer wütenden Stimme ihres Ex-Mannes, der irgendwo in ihrem Hinterkopf „Du Hure! Du billige Nutte! Anständige Mädchen machen nicht so an sich rum!“ kreischte, trug nur zusätzlich zu ihrer entschlossenen Schamlosigkeit bei.


  „Komm zu mir!“, hauchte sie. „Gib’s mir. Fick mich! Fick mich hier rein, mein Liebster. Besorg’s mir mit diesem wunderschönen Schwanz da…“


  In aller Ruhe kniete sich John auf das Sofa, zwischen ihre hochgewinkelten Schenkel. Sie wimmerte ungeduldig und zog ihre Scheide noch weiter auf, bäumte sich hoch. Er genoss den tiefen Blick in ihre rotglänzenden Falten, nahm sein Glied in die Hand und stupste spielerisch mit der heißen Eichel gegen sie.


  „Los… mach schon…“, schluckte sie.


  Mit einem flüssigen Stoß aus der Hüfte trieb er den Schwanz bis zum Anschlag in sie hinein. Megan stöhnte auf und warf den Kopf in den Nacken. Das beinharte Rohr, das sie auseinander riss, die pulsierend lebendige Form tief in ihrem Leib, diese unglaubliche innere Berührung, die ihren Hunger stillte und sie bis zum äußersten ausfüllte  ja, genau das war es, was sie brauchte, und was ihr junger Lover ihr geben konnte. Um ihre Gefühle konnte sie sich später noch kümmern. Jetzt brannte sie erst einmal in blinder, tierischer Lust.


  „Uhhh  oh Gott! Ja…“, stammelte sie zusammenhanglos. Sie umklammerte John und drückte ihm ihre Fersen ins straffe Hinterteil, nahm den Takt seiner ersten Stöße auf. Ihre Körper kannten sich nun schon, spielten sich schneller aufeinander ein, fielen rasch in den gemeinsamen Tanz und fanden Gleichklang. Mit einem Ruck schob er einen Arm unter ihren Rücken, hielt sie so ganz umfangen, und hatte die andere Hand schwer auf ihren angespannten Bauch gelegt, spürte so ihren arbeitenden Leib von vorne und hinten.


  Dann sah sie, wie ihm ein neuer Gedanke kam. Er lächelte sie mit halb geschlossenen Augen an und drängte mit der Hand tiefer, massierte kurz die bereits wieder halb verklebten Härchen unten am Venushügel und spürte mit den Fingern nach, wie hartes Gerät zwischen ihren geschwollenen Falten verschwand und gleich darauf nassgleitend wieder auftauchte. Als sie ihn fragend ansah grinste er kurz und quetschte dann neben seinem Schwanz auch noch einen, dann zwei Finger in ihre Höhlung hinein. Sie japste nach Luft bei diesem unvermittelten Reiz, dann stöhnte sie laut und genoss die zusätzliche, lustvoll ziehende Dehnung. Die Kante seiner Hand rieb ganz wundervoll über ihre Klitoris.


  Aber er gönnte ihr dies nur kurz, dann zog er vorsichtig seine Finger aus ihr und drückte sie ihr gleich darauf in den Mund.


  „Mhhhh!“


  Sie schnappte förmlich danach, drängte die Zunge zwischen die glitschigen Finger und forschte hungrig nach dem berauschenden Geschmack ihrer Vereinigung. John starrte ihr fasziniert ins Gesicht, las ihre Erregung, und ging mit den Fingerspitzen weiter hinein, über ihren Zungengrund, bis tief in die Kehle. In dem fiebrigen Brennen, das sie erfasst hatte, genoss Megan sogar den heftigen Würgereiz, den er damit auslöst, und hieß ihn als weitere schillernde Facette dieses heftigen Liebesspiels willkommen…


  Gedämpft durch verknitterten Jeansstoff erklangen die ersten Takte von „Fancy“, einer alten Country-Nummer von Reba McEntire. Beide erstarrten. Megans Handy. Marvin!


  Sie drängte seine Finger mit der Zunge aus dem Mund und warf sich zur Seite. Hektisch fischte sie nach ihrer Hose, die noch zusammen geknüllt neben dem Sofa herumlag, und zerrte ihr altes Nokia aus der linken Tasche. John wich etwas zurück, aber sie umklammerte ihn nach wie vor mit den Beinen, ließ nicht zu, dass er die intime Verbindung unterbrach.


  „Ja? Marvin?“, rief sie nach einem schnellen Blick auf das Display atemlos ins Mikrofon und sah John unverwandt in die Augen. Der hörte auf das Quäken im Lautsprecher und versuchte, den Inhalt des Gesprächs aus ihrer Miene abzulesen.


  „Du hast es? Toll! Wo… ah? Shelburne? Wo ist das denn? Aha! Ja, kann ich mir vorstellen. Ja. Ja, genau. Nein, lass das mal. Es genügt, wenn du es mir durchgibst. Eine Insel? Mh… aha! Ja, das wäre toll, mach das bitte so.“


  Sie sah John mit wildem Grinsen an und stieß einen Daumen nach oben. Treffer!


  „Was? Was meinst du?“ Sie lauschte in den Hörer. „Ob ich.. was? Ich höre mich komisch an?“ Sie zwinkerte John zu. „Nein, ich weiß nicht, was du meinst. Ich bin hier zu Hause… mhhh!“ John hatte spielerisch an ihrer Brustwarze gezwirbelt. Sie schnappte nach Luft und wischte seine Finger weg. Dazu wollte sie ihn böse anstarren, aber das gelang nicht recht. John grinste wieder und begann mit trägen, langgezogenen Stößen.


  „Nein… nein, Marvin! Ich bin noch etwas außer Atem… komme gerade vom Joggen zurück… Du, ganz lieben Dank für die Info, und … hhhh… es wäre toll, wenn du noch was über diese Insel rauskriegst, ja? Du erreichst mich… uh… übers Handy, nicht im…. gghh… Büro, ja? Okay dann… bye!“


  Mit einem befriedigten Knurren warf sie das Nokia auf den Boden und krallte ihre Finger unsanft um Johns Ohren.


  „Heee??“


  „Geschieht dir recht, du Schuft!“ Sie zog seinen Kopf an den Ohren hin und her.


  „Du hast gesagt: Fick mich! Das tue ich doch nur!“, beschwerte er sich.


  „Dienstliche Telefonate gehen aber vor! Schließlich wollen wir deine süße Freundin finden, schon vergessen?“


  John schob sich wohlig auf ihr vor und zurück und machte ein dummes Gesicht.


  „Freundin? Welche Freundin? Ich kann mich gar nicht erinnern…“


  „Männer! Liederliche, schwanzgesteuerte Egoisten! Vollgepumpt mit Hormonen! Außerstande, auch nur fünf Minuten… Ahh… AHH?“


  Er hatte ihr blitzschnell um beide Schenkel gegriffen, diese nach oben gezogen und sich über die Schultern gelegt. Als er nun wieder in sie stieß, da presste er ihr die Beine gegen den Leib und nahm ihr den Atem. Diese überdehnte, ungemütliche Position verstärkte ihr Gefühl, hilflos in seinen Armen zu hängen ungemein. Gleichzeitig zwang sie das Becken in einen anderen Winkel, so dass sein Schwanz noch tiefer in sie drang, sie an neuen, verborgenen Stellen berührte. Sie vergaß, was sie sagen wollte und versank rettungslos im Strudel dieser quälend süßen Lust. Das billige Sofa knirschte und knackte bedenklich im Takt.


  John törnte diese dominierende Stellung anscheinend mächtig an. Sein Schwanz fuhr ohne Unterlass in sie, nun riesig und steinhart geschwollen, er keuchte und krallte seine Finger in ihre Seiten. Sie spürte genau, wie er die letzten Momente bis zum Umkehrpunkt zurücklegte, wie er gleich explodieren würde. Schnell schob sie eine Hand auf die Stelle, wo sein rasender Schwanz sie bearbeitete und rieb heftig über ihre Klitoris, riss den Mund auf, als der direkte Reiz sie durchfuhr wie ein Stromschlag. Er sah es, und dies trieb ihn über die Klippe. Mit einem dumpfen Aufbrüllen vergrub er das Gesicht an ihrer Halsbeuge, erzitterte endlose Sekunden regungslos, und ergoss sich dann in langen, pumpenden Bewegungen in sie.


  Megan spürte genau, wie die Brandungswelle seines Orgasmus sie inwendig durchlief, vom Bauch bis hoch zur Schädeldecke. Sie kam direkt danach, schluchzend und wimmernd, und warf ekstatisch den Kopf vor und zurück, als sie sich im Griff des gemeinsamen Höhepunktes wanden und verzweifelt aneinander pressten. Dann ließ der Ansturm langsam nach, und sie sanken mit jagendem Atem tiefer in das mitgenommene Sitzmöbel. Endlich ließ er ihre Beine auch wieder in eine entspanntere Position herabgleiten. Zurück blieb ein vibrierendes Glühen, das in langen Wellen von ihren Zehen bis in die Fingerspitzen und wieder zurück zu schwappen schien.


  „Meine Güte…“, murmelte sie schwach. „Sie gefährden die Dienstfähigkeit von Staatsbeamten, Mr. Dawmore.“


  „Gerne geschehen“, brummte er matt an ihrem Hals. „Stets zu Diensten.“


  „Ich komme darauf zurück, Mr. Dawmore.“ Sie kicherte und kuschelte sich ganz klein unter ihm zusammen.


  „Was hat Marvin gesagt?“, wollte John wissen.


  „Hm? Oh, Tracey hat vor ein paar Minuten mit ihrem Vater telefoniert. Sie ist tatsächlich in Kanada, auf einer Insel vor der Küste von Nova Scotia, in der Nähe von Halifax. Bei Shelburne, genauer gesagt. Das ist eine kleine Küstenstadt, keine zweitausend Einwohner. Fischerei und Tourismus.“


  „Was macht sie denn dort?“ John verlagerte sein Gewicht etwas und stützte den Kopf auf seinen Ellenbogen. Sein halb erschlaffter Schwanz kam ins Rutschen, und eilig ordnete sie ihre Hüften neu, um den Kontakt zu halten.


  „Anscheinend“, fuhr sie fort, „gibt es dort eine winzige Insel namens Picket Island gleich vor der Küste. Die wird komplett an steinreiche Touristen vermietet. Zum Service gehört unter anderem ein eigener Funkmast, der Handy-Empfang ist also garantiert immer einwandfrei. Tracey hat von dort aus angerufen. Marvin will jetzt noch herausfinden, wer die Insel gerade gemietet hat. Ich vermute mal, das werden die Leute sein, die wir suchen.“


  „Ah.“ John blinzelte kritisch in die Ferne.


  „Was ist?“ Sie streichelte an seinem Kiefer entlang.


  „Nun… das macht es irgendwie… konkret“, meinte er langsam. „Bisher war das alles nur eine verrückte Idee. Jetzt, wo es wirklich wie eine Entführung aussieht, da komme ich mir ziemlich… seltsam vor. Wie im falschen Film.“ Er verzog das Gesicht. „Ich bin Fotograf. Den bösen Jungs bin ich immer in weitem Bogen aus dem Weg gegangen, schon in der Schule.“


  Sie sah ihn prüfend an. Lange.


  „Ich habe dir erzählt, wie mein Chef den Fall sieht“, sagte sie dann in ebenmäßigem Tonfall. „Da wird sich nichts tun. Wir können also die Sache Hugo McFowerd selbst überlassen, oder wir können nach Kanada fahren und selbst nachschauen, was da los ist. Willst du das oder willst du es nicht.“


  „Doch, klar will ich das!“, verteidigte er sich leicht beleidigt. „Ich weiß nur nicht, ob ich dir eine große Hilfe sein kann. Ich meine, ich habe keine Ahnung, was ich da machen soll. Ich kann nicht mal schießen  ich hatte noch nie eine Waffe in der Hand.“


  „Kein Problem. Das ist mein Part bei der Sache!“ Megan lächelte ihn beruhigend an und versuchte, eine Zuversicht auszustrahlen, die sie selbst nicht wirklich empfand. „Du hast zwei Augen im Kopf und ein Gehirn dahinter. Hoffe ich zumindest.“ Sie tippte ihm spielerisch gegen die Stirn. „Wichtig ist, dass wir eine gute Tarnung haben. Am besten als Pärchen. Das ist ja, hm, nicht hundertprozentig gelogen.“ Sie spannte ihre Scheidenmuskeln leicht an und drückte seinen Schwanz damit.


  John lächelte, immer noch etwas gequält.


  „Na, dann lass uns gleich einen Flug buchen.“ Er richtete sich auf, küsste sie schnell und zog sich aus ihr heraus. Megan spürte eine kurze, aber heftige Enttäuschung, ein Teil von ihr wollte ihn am liebsten dort behalten, für immer. Gleichzeitig war es ihr so leichter, in ihre professionelle Rolle als Polizistin zurück zu gleiten.


  Sie sah nachdenklich zu John auf, der mit verschlossenem Gesicht seine Kleider sortierte. Nun hatte sie also einen neuen Partner.


  Das war nichts Neues für sie. Die Leute des LAPD waren oft in festen Zweierteams eingeteilt. Sie selbst war schon mit verschiedenen Leuten zusammen auf Streife gewesen. Mit Vicky, bevor diese zur SWAT-Division wechselte. Mit Olsen, dem alten Sack, der glücklicherweise ein Jahr später in Pension ging. Mit dem süßen Hernandez, mit dem sie nicht nur den Streifenwagen, sondern manchmal auch das Bett teilte  bis der Idiot sich mit seiner hochgetunten Japsenschleuder um einen Brückenpfeiler wickeln musste.


  Zuletzt drei Jahre mit Patrick Ravenhearst. Ein Quereinsteiger, Ende dreißig, kam von irgendeinem Geheimdienst, über den er nie etwas sagen durfte. Tat immer fürchterlich maskulin und cool, jederzeit Herr der Lage. Er wollte sogar die Führung ihres Teams übernehmen, obwohl sie viele Jahre mehr Erfahrung auf der Straße hatte. Sie hatte ihm, im Gegensatz zu den anderen Partnern zuvor, nie voll vertraut. Was sich als völlig richtig herausgestellt hatte. Im April hatte Ravenhearst bei einem Einsatz die Nerven verloren und sie in Lebensgefahr gebracht. Die nachfolgende Untersuchung kostete ihn seinen Job und seine Selbstachtung.


  Die Frage, die wichtigste Frage war nun: Welche Art von Partner war John? Konnte sie sich auf ihn zu hundert Prozent verlassen? k##Kapitel 8: Wie bewacht man eine Insel?


  „Da haben wir aber beide Glück, was?“ Henry Clusceron grinste breit. Das war kein schöner Anblick, denn er offenbarte eine wirre Sammlung gelber Zähne, in unregelmäßigen Abständen unterbrochen von bräunlichen Stummeln oder dilettantisch eingepassten Kronen. „Sie haben Glück, dass die Monaghans kurzfristig abgesagt haben und unser schönstes Häuschen frei ist. Und ich habe Glück, dass ich gleich einen Ersatzmieter gefunden habe, was?“


  „Sehr schön. Wir nehmen es für eine Woche“, Megan drückte dem Mann einige Geldscheine in die Hand und hoffte, dass die Immobilie besser roch als ihr Vermieter.


  Es war Nachmittag, die Sonne stand über dem bläulich schimmernden Horizont von Mainland Canada im Westen. Nach einem hastig über das Internet gebuchten Flug nach Bangor, Maine, hatten sie dort in einer günstigen Pension übernachtet. Unausgesprochen verlief die Nacht ohne weiteren Sex. Ja, sie brauchten den Schlaf. Aber darunter lag noch etwas anderes, das sie Abstand halten ließ.


  Am Morgen versuchten sie, einen Wagen zu organisieren. Sie hatten Glück, überhaupt ein Auto zu bekommen, denn in Bangor fand gerade ein größerer Ärztekongress statt. Sixt und Budget waren komplett ausverkauft, aber bei Alamo trieben sie einen älteren Mitsubishi Gallant auf, der sonst nur noch als Mitarbeiterfahrzeug diente, und der eigentlich für die Werkstatt eingeplant war. Der Starter funktionierte nicht mehr richtig, man musste die Lenkradverkleidung fest nach oben pressen, damit der Wackelkontakt den elektrischen Impuls weiterleitete. Sie mussten ein eigenes, achtseitiges Formular unterschreiben, dass der Vermieter sie eingehend auf ein technisches Problem hingewiesen hatte, und dass sie den Vermieter von allen Ansprüchen aus Folgeproblemen und ähnlichem freistellten.


  Nach zwei Stunden Fahrt über die Interstate 95 hatten sie die kanadische Grenze bei Houlton passiert und dann den größten Teil des Tages damit verbracht, über Fredericton, Moncton, Truro und Halifax bis nach Shelburne im Süden der Halbinsel von Nova Scotia zu kurven. Die Gegend war zuletzt immer flacher, rauer und menschenleerer geworden. Die kanadische Atlantikküste wurde fast erdrückt von massiven Wäldern, jetzt im Juni saftig grün und dicht. Wunderschön eigentlich, aber der Gegensatz zu den bereits ausgedörrten Gehölzen im Umfeld von LA war so krass, dass die Landschaft ihnen vorkam wie die etwas unglaubwürdige Kulisse eines Urlaubsprospekts.


  In den ganzen Stunden im Auto hatten sie erstaunlich wenig miteinander geredet. Das war Megan ganz recht so, sie hasste ziellosen Smalltalk. Andererseits überraschte sie das, denn sie hatte erwartet, dass John sich zur Konversation bemüßigt fühlen würde. Der saß jedoch durchgehend stumm auf dem Beifahrersitz oder, nach einem Wechsel, selbst hinter dem Steuer, die Augen auf die Straße geheftet, die Stirn angespannt. Nach dem unvermutet intimen Liebesspiel in der ersten Nacht und am Morgen danach war es nun so, als ob zwei weit entfernte Planeten ohne Bezug zueinander zufällig den gleichen Sektor im Raum teilten. Megan wusste nicht, was sie von dieser Entwicklung halten sollte.


  „Schöne Hütte!“ John musterte die in weiß und hellblau gestrichene Holzfassade des kleinen Häuschens anerkennend. „Ich trag mal unsere Sachen rein.“


  Er ließ Megan alleine mit Mr. Clusceron zurück, der seit ihrer Ankunft keinen Blick an John verschwendet, sondern seinen verstohlen Blick nicht von ihrer Jeans gewandt hatte. Anscheinend sah er keinen Grund, seinen neuen hübschen Feriengast alleine zu lassen.


  Glücklicherweise meldete sich in diesem Moment ihr Handy. Sie lächelte dem Mann entschuldigend zu und verzog sich in den kleinen Garten hinter dem Ferienhaus. Die klebrigen Augen des Vermieters waren auf ihrem Hintern zu spüren, bis sie um die Ecke gebogen war.


  „Hi Meg!“, meldete sich die verzerrte Stimme von Marvin. „Na wie geht’s dir so im Urlaub?“ Megan spannte die Kiefermuskeln an. Anscheinend hatte sich ihr unfreiwilliger Abschied aus dem Dienst inzwischen zu den Zwergen herumgesprochen.


  „Bestens!“, antwortete sie so locker es ihr möglich war. „Ich habe gerade ein Ferienhäuschen gemietet und freue mich darauf, ein paar Tage zu faulenzen.“


  Marvins Lachen signalisierte deutlich, dass er ihr kein Wort glaubte.


  „Naja, deine Sache. Bist du noch an Picket Island interessiert?“


  „Klar! Sag schon!“


  „Also: Die ganze Insel gehört, wie einige andere auch, einer Investmentgesellschaft auf den Virgin Islands, die auf Premium-Touristik-immobilien spezialisiert ist. Dahinter steht anscheinend ein Klüngel aus Anwälten und Zahnärzten aus Québec. Man kann diese Inseln jeweils immer nur für eine ganze Saison buchen. Zu den Kunden gehörten üblicherweise Broker, Top-Manager, Showstars und Promis. Russische Neureiche, Scheichs und andere Leute mit mehr Geld, als gut für sie ist. Die Miete für eine Saison kostet mehr, als ich bis zur Rente verdienen werde. Und das ist noch ganz schön lange hin!“


  „Wer hat das Ding in diesem Jahr gemietet?“, wollte Megan wissen.


  „Eine Briefkastenadresse aus Amsterdam, Niederlande“, kam es prompt aus dem Lautsprecher. „Ich habe ein wenig recherchiert und herausgefunden, dass dahinter eine Firma namens „Sunlight Oil Ltd.“ mit Sitz in Riad steht. Entgegen dem Namen machen die allerdings nicht in Öl, sondern handeln im großen Stil mit Baustoffen, Metall, Ersatzteilen und solchen Sachen. Hier in den Staaten haben die nur eine kleine Dependance in Washington, aber mit kanadischen Firmen machen die dicke Geschäfte.“


  „Sunlight Oil…“, murmelte Megan nachdenklich.


  „Genau. Und jetzt rate mal, was passiert ist, als ich einen alten Kumpel beim Marinenachrichtendienst anrief, und mich nach dieser Firma erkundigt habe?“


  „Uh oh!“


  „Exakt. Zehn Minuten später meldete sich jemand von der CIA und wollte genau wissen, warum ich mich dafür interessiere.“


  „Und was hast du gesagt?“


  „Ach, ich hatte schon so ein komisches Gefühl. Also hatte ich mir im Vorfeld eine nette Story zu einem anderen Fall zurecht gelegt, der gerade läuft. Ich denke, er hat sie gekauft.“


  Megans Gedanken rasten.


  „Möglicherweise wird unser Gespräch abgehört“, meinte sie dann langsam. Es war ein offenes Geheimnis, dass die Nachrichtendienste unverfroren alles mithörten, was über den Äther ging.


  „Das ist kein Problem!“ Sie konnte förmlich Marvins jugendliches Grinsen durch das Telefon spüren. „Die nette Story umfasst auch dich. Wenn irgendein Computer bei der NSA auf Stichworte wie „Sunlight Oil“ angesetzt ist, dann erscheint gleich darauf ein Fenster, das eine Fahndung nach einem flüchtigen Anwalt aus LA zeigt, der anscheinend Kontakte zu dieser Firma hatte. Digital gesehen bist du also ganz offiziell beauftragt, dich im Rahmen deiner dienstlichen Aufgaben um diesen Laden zu kümmern.“


  „Wow. Danke, Marvin.“ Ein kurzer Schauder überlief sie beim Gedanken an die unsichtbaren Tentakel, die sich durch alle Computer und Kommunikationsgeräte zogen und an einem unbekannten Punkt zusammen liefen. Sie war nicht anfällig für Verschwörungstheorien. Sie ging auch nicht davon aus, dass sinistere Kräfte unentwegt daran arbeiteten, das Weiße Haus zu besetzen, die Bürgerrechte abzuschaffen, und aus den guten alten USA eine Diktatur zu machen. Aber der digitale Krake, der dort irgendwo in seiner Höhle lauerte, gewann unrettbar jeden Tag mit jedem versendeten Bit an Macht hinzu…


  „Danke!“, wiederholte sie und schüttelte diese düsteren Bilder ab. „Erinnere mich daran, dass ich ein Kind von dir will, sobald ich zurück bin.“


  „Könnte schwierig werden“, meinte Marvin. „Ich habe meine Spermien schon exklusiv an eine Samenbank verkauft. Die zahlen Höchstpreise für ausgewiesene Genies.“


  „Ah, diese romantische Ader. Genau das macht dich so unwiderstehlich für uns Frauen, Marvin!“


  Sie flachste noch ein paar Minuten mit dem jungen Kollegen herum, dann verabschiedete Megan sich. Danach blieb sie jedoch im Garten stehen, sah auf die ruhige graublaue Fläche des Atlantiks hinaus, und nagte nachdenklich auf einer Ecke ihres Nokias herum.


  Ein schwerreicher Industrie-Tycoon, der nicht wollte, dass sich die Polizei um seine entführte Tochter kümmerte. Eine obskure Firma aus Saudi-Arabien, für die sich schon der CIA interessierte. Und dazwischen sie und ihr Grünschnabel-Partner auf einem  bei Licht betrachtet  einigermaßen fragwürdigen Trip. Ein Trip, der vor allem deshalb attraktiv erschien, weil sie damit dem Captain eins auswischen wollte, und der sie ohne Weiteres ihren Job kosten konnte. Wie zum Henker hatte sie sich nur in diese Situation manövriert? Seufzend wandte sie sich um und folgte John ins Haus.


  Der hatte bereits ihre Taschen auf das Bett geworfen und stand nun halb hinter eine Gardine geduckt, das große Doppelglas an die Augen gepresst. Sie hatten es an der Straße gekauft. Die Tankstellen hatten sich als sehr gut sortiert für Jagdbedarf herausgestellt.


  „Du kannst dich ruhig offen hinstellen“, meinte sie beiläufig und suchte nach einer Kaffeemaschine. „Das Fenster liegt im Schatten, also wird niemand die Reflektion der Gläser sehen. Du bist praktisch unsichtbar hinter dem Glas.“


  „Ah, gut.“ John richtete sich verlegen auf. „Ich wollte kein Risiko eingehen. Ich denke, wir können Picket Island wirklich von hier aus sehen. Das ist die dort hinten, mit dem grauen Dach über den Bäumen“, fügte er begeistert hinzu.


  Natürlich, du Profi! antwortete sie in Gedanken. Das ist ja der Grund, warum wir diese Hütte überhaupt gemietet haben. Aber sie atmete einmal tief durch und bezwang ihre Ungeduld. John hatte ja kein Geheimnis aus seiner Unerfahrenheit gemacht. Für ihn war das ein faszinierendes Abenteuer.


  „Wie sieht unser Plan aus?“, wollte John wissen. Er klang wie ein Zwölfjähriger, der endlich spielen gehen wollte. Erneut unterdrückte sie eine scharfe Antwort und meinte nur: „Du bleibst am Fenster und lässt die Insel nicht aus den Augen. Ich mache erst mal Kaffee und räume dann unser Zeugs aus. Dann löse ich dich ab.“


  „Oh. Gut, ok.“ Anscheinend hatte er bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Er sagte nichts mehr, sondern beschränkte sich darauf, das Glas langsam nach links und rechts zu schwenken. Auch als sie kurz darauf eine dampfende Tasse vor ihn auf das Fensterbrett stellte, da brummte er nur kurz, ohne das Fernglas abzusetzen. Megan grinste innerlich. Dann tauchte in ihrem Kopf unvermittelt die Frage auf: Verhalte ich mich schon genauso zickig wie die kleine Tracey? Lasse ich meinen Frust an John aus, nachdem ich ihn durchs Bett gezogen habe?


  Sie zögerte eine Sekunde, dann schmiegte sie sich kurz von hinten an den jungen Mann und drückte ihm einen Kuss auf den Nacken. Als er sich erstaunt umdrehte warf sie ihm ein warmes Lächeln zu und verschwand im Schlafzimmer. Sein verwirrter Blick folgte ihr.


  Eine halbe Stunde später hatte sie ihre wenigen Klamotten und die Kimber in den Schrank geräumt, schnell geduscht, die Gasflasche im Küchenschrank angeklemmt, und das kleine Haus von oben bis unten durchgecheckt. Es bot keinerlei Überraschungen, abgesehen von einem winzigen Kellerloch, in dem die letzten Mieter anscheinend einige Flaschen teuer aussehenden Weißwein vergessen hatten. Sie kannte sich nicht mit Wein aus, aber vermutlich konnte John das beurteilen.


  „Ok, Wachwechsel“, meinte sie schließlich und nahm John das Glas aus den Händen. „Lass mich mal ans Periskop.“


  John räumte den Platz bereitwillig. Anstatt aber seine Reisetasche vom Bett zu nehmen schenkte er sich erst noch einen Kaffee ein, schlürfte lautstark daran, und schlenderte ziellos durch die Wohnung.


  Megan betrachtete aufmerksam die winzige Insel, auf der nun angeblich arabische Geschäftsleute residierten. Sie lag etwa eine Meile vor der Küste, ein runder Hügel im Meer, vielleicht dreihundert Meter breit und dicht mit üppig belaubter Vegetation überwuchert. Über den Wipfeln der niedrigen Bäume war das graue Schieferdach eines Gebäudes auszumachen, links ein paar große Felsbrocken, an der sich die niedrige Dünung brach. Mehr nicht.


  Hinter ihr klapperten Schranktüren. Dann knarrte das abgewetzte Sofa in der Ecke, als John sich darauf warf und ein paar übrig gebliebene Illustrierte durchblätterte. Megan spürte genau, wie ihre Gereiztheit wieder anstieg. Johns Reisetasche, die noch genauso wie bei ihrer Ankunft auf dem Bett die dünne Decke eindrückte, bildete einen zunehmend unbehaglichen Punkt in ihrer Wahrnehmung.


  „Willst du nicht mal deinen Kram einräumen?“, fragte sie schließlich betont beiläufig und hasste sich gleich darauf dafür. Nur weil sie ein paar Jahre älter war als ihr Lover hieß das ja nicht, dass sie sich aufführen musste wie seine Mutter.


  John sah erstaunt auf. Dann zuckte er die Schultern, trottete ins Schlafzimmer, und sie hörte, wie er die Tasche mit einer Bewegung in den Schrank warf und die Tür wieder schloss. Sie biss die Zähne zusammen.


  Gleich darauf trat John hinter sie. Zwei Hände legten sich sanft um ihre Taille und fuhren langsam aufwärts, umfassten ihre Brüste und strichen auffordernd über ihre Nippel.


  „Lass das!“, fauchte sie und schüttelte seinen Griff ab. Der Gedanke an körperliche Berührung, an Sex, erschien ihr gerade so abwegig wie Appetit auf geröstete Heuschrecken.


  „He? Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“ Er ließ sie los und sie spürte seinen Blick von der Seite. Entnervt ließ sie das Glas sinken und starrte böse zurück.


  „Sind wir hier, um eine Insel zu observieren, oder nur, um wahllos in der Gegend herauszuficken?“, bellte sie ihn an und registrierte befriedigt, wie er vor ihr zurückzuckte. „Es geht um deine Freundin. Oder etwa nicht?“


  In seinen großen, schönen, braunen Augen glitzerte eine Mischung aus Enttäuschung, Verwirrung und Verletzung, dazu ein Hauch von trotziger Aufsässigkeit. Aus irgendeinem Grund schien er sie dadurch nur umso mehr dazu einzuladen, sich an ihm abzureagieren.


  „Du bist ungerecht!“, meinte er schließlich im Ton eines maulenden Kindes, der sie beinahe zur Weißglut trieb.


  „Ich bin nicht ungerecht, ich bin Polizistin.“ versetzte sie. „Das hier ist Polizeiarbeit. Observieren heißt, ein Ziel im Auge zu behalten und sich nicht ablenken zu lassen, egal wie langweilig es ist. Den ganzen Tag, die ganze Nacht, wenn es sein muss, klar?“


  „Jaja, ist ja gut!“ Er hob die Hände. „Du bist der Chef hier. Sag mir einfach, was ich tun soll, ja?“


  „Schau dich draußen mal um“, antwortete sie unwirsch. „Sieh dir die Gegend an. Die Nachbarn. Häuser in der Nähe. Plätze, von denen man gut die Insel sehen kann. Das kommt uns vielleicht noch zugute.“


  „Ist klar.“ Er schnappte sich seine braune Wildlederjacke und verschwand. Der Klang, mit der die dünne Holztür ins Schloss fiel, zeigte deutlich, was er dachte: Sie wolle ihn nur aus dem Weg und ihre Ruhe haben. Was nicht völlig falsch war. Was sogar absolut korrekt war, um die Wahrheit zu sagen. Megan atmete mehrmals tief durch und fragte sich erneut, was genau es war, das sie heute so gereizt auf John reagieren ließ.


  Gut, sie kannten sich nicht wirklich, bevor sie abgereist waren. Auch ein paar heftige Ficks und drei, vier atemberaubende Orgasmen machten aus zwei Unbekannten keine Freunde. Oder gar Partner. Und war ihr nicht völlig klar gewesen, dass John keine geeignete Beziehungskiste für sie darstellte? Dass er sie vermutlich nur nerven würde? Mit seiner jugendlichen Art. Seiner naiven Vertrauensseligkeit. Das hatte sie nun davon, dass sie sich mit ihm in dieses halbgare Abenteuer gestürzt hatte, nur weil sie mal wieder einen ordentlichen Schwanz spüren musste!


  Sie war so in ihren brütenden Selbstvorwürfen gefangen, dass es einige Sekunden brauchte, bis das Bild des kleinen Bootes, das unvermittelt um die Felsen von Picket Island kurvte, über Netzhaut und Sehnerv gedrungen war und ein bewusstes Erkennen bewirkte.


  


  Kapitel 9: Folgenreiche Beschattung


  Megan presste das Okular so hart an die Augen, dass sie schmerzhafte Ringe um beide Augen spürte. Eine Person saß darin. Ein Mann, den kurzen Haaren und der hohen Stirn nach zu urteilen.


  Fieberhaft dachte sie nach. Sah auf die Uhr. Schätzte den Kurs des Bootes ab. Es würde vermutlich am Haus vorbei kommen und in die Bucht einfahren, an deren Ende der Ort Shelburne lag. Dann griff sie zum Handy. Es gab nur ein Freizeichen von sich, bis John sich meldete.


  „Ja?“, er hörte sich kurz angebunden an. Megan ignorierte das.


  „Hier tut sich etwas. Ein Boot fährt gerade von der Insel in Richtung Hafen. Ich nehme das Auto und fahre in den Ort. Mal sehen, ob ich herausfinden kann, wer das ist.“


  „Ah. Gut, ok. Eh  soll ich mitkommen?“


  „Nein“, antwortete sie reflexhaft, und setzte dann schnell hinzu: „Du musst hier die Stellung halten und weiter Ausschau halten. Lass dich am besten nicht blicken, kein Licht und so.“ Sie hatte keine Lust, bei einer möglicherweise schwierigen Personenobservierung auch noch das Kindermädchen spielen zu müssen.


  „Hm. In Ordnung.“ Seiner Stimme war anzuhören, dass ihm das nicht passte.


  „Also gut. Bis später dann!“ Megan klappte das Handy zu und steckte Schlüssel und Brieftasche ein, nahm dann aber nach kurzem Überlegen ihren Dienstausweis und ein, zwei andere Dokumente heraus, die etwas über ihren Beruf verrieten. Ein weiterer Moment des Zögerns, dann nahm sie auch die Pistole an sich. Das hier sollte nur ein paar erste Informationen einbringen und würde vermutlich nicht gleich in eine Schießerei ausarten, aber ohne die Kimber fühlte sie sich einfach nackt.


  Dreißig Sekunden später war sie hinter dem Steuer des Mitsubishi. Sie fluchte, als der erste Dreh des Zündschlüssels keinerlei Folgen zeigte, und presste dann mit beiden Knien die Plastikabdeckung der Lenkradverkleidung nach oben. Stotternd sprang der Motor an. Als sie aus der kleinen Einfahrt bog, erhaschte sie gerade noch einen Blick auf John, der geduckt von der anderen Seite herbei hastete. Sie seufzte. Seine Gestik war etwa so unauffällig, als würde er eine signalrote Flagge mit der Aufschrift „VERDÄCHTIG!“ schwenken. Hoffentlich hatte ihn niemand gesehen und hielt ihn für einen Einbrecher oder so etwas. Ein Besuch vom lokalen Sheriff war genau das, was sie jetzt nicht brauchten.


  Das Boot war bereits an der schmalsten Stelle des kleinen Sundes, und für einen Moment befürchtete sie, dass es in den winzigen Hafen auf der gegenüberliegenden Seite einfahren würde, den ihre Touristenkarte als „Gunning Cove“ auswies. Das hätte bedeutet, dass sie um die komplette Bucht herumfahren musste und aller Wahrscheinlichkeit nach zu spät gekommen wäre, um den weiteren Weg des Mannes zu verfolgen.


  Aber das Boot schwenkte gleich darauf zurück auf den ursprünglichen Kurs und hielt genau auf die Dächer von Shelburne zu, die sich über den Baumsilhouetten im Gegenlicht abzeichneten. Sie beschleunigte etwas, blieb aber deutlich hinter dem Boot.


  Wenige Minuten später hatten sie die drei oder vier Meilen bis zu der Kleinstadt zurückgelegt. Megan hielt auf einer kleinen Anhöhe, kaum mehr als eine Bodenwelle, von der sie aber einen guten Überblick über die ganze Küste hatte. Gleich links von ihr lag ein größeres Werftgelände mit einer Pier, die das Boot aber genauso passierte wie die Anlegestelle der drei Trawler und einiger kleineren Fischerboote, die offenbar die hiesige Fischereiwirtschaft darstellten. Es schien auf den kleinen Wald aus dünnen Masten hinter einer schützenden Einfahrt gleich vor dem Ort zuzuhalten. Megan gab Gas und kurvte schnell durch die ersten Wohnviertel. Wie erwartet stieß sie auf Hinweisschilder, die in Richtung „Shelburne Harbour Marina Association“ und „The Shelbourne Harbour Yacht Club“ wiesen. Der letztere stellte sich als nüchterner Zweckbau direkt am Wasser vor. Dahinter glitzerte das Weiß von Booten, die eindeutig nicht für schwere Arbeitsdienste gebaut waren.


  Megan hielt in ausreichender Entfernung von der Ausfahrt hinter ein paar dünn belaubten Büschen. Ihr Atem ging langsam und gleichmäßig. Sie fühlte sich völlig klar, völlig präsent. Die ganzen lästigen Gedanken an John waren wie weggeblasen. Nur professionelle Aufmerksamkeit blieb übrig. Kurz verzogen sich ihre Lippen zu einem Grinsen. Wenn man seinen Job so liebt, dass man ihn sogar im Urlaub macht, dann konnte diese Berufswahl nicht völlig verkehrt sein, oder?


  Sie war auf der Jagd.


  Und sie genoss es!


  Wenige Minuten später kam jemand aus dem Club geschlendert und drückte auf einen Schlüssel. Die Blinker eines neuen, weißen Mercedes leuchteten zum Willkommensgruß auf. Der Mann sah sich kurz um, setzte sich in die schwere Limousine und kam gleich darauf auf der gegenüber liegenden Straßenseite an Megans Standort vorbei. Sie hatte sich rechtzeitig abgeduckt. Ihr silbergrauer Mitsubishi sollte unauffällig genug sein, um dem Fahrer des Mercedes nicht in Erinnerung zu bleiben. Sie verfolgte im Rückspiegel den Kurs des Mercedes und startete mit einer schnellen 180-Grad-Wende, sobald er um die Ecke gebogen war.


  Eine Verfolgung hier war schwieriger als in der Stadt. Der Verkehr war dünn, um nicht zu sagen inexistent. Sie passierte lediglich einen alten Dodge und einen lächerlich aufgemotzten roten Porsche, während sie dem Mercedes in großem Abstand bis zu der Gegend folgte, die hier wohl das Zentrum darstellte. Der Wagen parkte vor einem kleinen Supermarkt. Der Fahrer stieg aus und schlenderte nach einem wachsamen Rundumblick in das Gebäude aus weiß bemaltem Wellblech. Er trug schicke, helle Seglerhosen und ein blau gemustertes Poloshirt und schien im mittleren Alter zu sein.


  Megan stellte ihren Wagen in die Straße seitlich des Supermarktes und folgte ihm rasch in den Markt. Das sanfte Prickeln in ihren Handflächen, das Glimmen des Adrenalins in ihren Adern und die unterdrückte Erregung der Beschattung vermischte sich zu der wohlbekannten Melange aus schnellen Eindrücken, Einschätzungen, Entscheidungen und bewusst eingegangenen Risiken. Die scharfe Seite der Klinge, die ihren Beruf darstellte. Anregend. Belebend. Fast erotisch…


  Sie fand den Mann am Regal für Frühstückszubehör, wo er sorgfältig die Nährwertangaben auf den Cerealienpackungen studierte und schließlich mit einer davon in Richtung Kasse ging. Megan verbarg sich hinter einer Wand mit Zeitschriften, blätterte angelegentlich in einer davon, und studierte ihre Zielperson über den Rand des billigen Papiers hinweg aus wenigen Metern Entfernung. Der Mann drehte sich beiläufig um und warf einen Blick in ihre Richtung.


  Sie konnte gerade noch ein Keuchen unterdrücken und hätte fast die Zeitschrift fallen lassen.


  Drehte sich heftig atmend weg und ging hinter einem großen Werbedisplay für „Heinz Tomatoe Ketchup“ in Deckung. Im letzten Augenblick fiel ihr ein, dass sie sich dabei langsam bewegen musste, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Seine dunklen Augen hatten sie gar nicht richtig erfasst, sondern an ihr vorbei den Eingangsbereich überprüft. Dennoch hatte der knappe Augenkontakt eine unglaubliche Reaktion in ihrem Körper ausgelöst. Alle Härchen an ihren Oberarmen standen wie elektrisiert, sie keuchte fast, so heftig gierten ihre Lungen nach Sauerstoff, und dieser Wirbel aus glühenden Kohlestückchen, der sich in ihrem Unterbauch drehte, der bedeutete doch eindeutig…


  Völlig verdattert stand sie da, auf leicht zitternden Knien, und versuchte sich zu fassen. Ein bebrillter Typ von vielleicht sechzehn Jahren schlenderte vorbei und sah sie stirnrunzelnd an. Machte den Mund auf, um sie anzusprechen.


  Schnell wandte sie sich ab und ging gleichmütig zur Kasse, unterdrückte den Aufruhr in ihrem Innern gewaltsam. Deckte ihn zu mit dem ehernen Gesetz, einen einmal übernommenen Auftrag nicht von persönlichen Gründen überschatten zu lassen. Sie blickte erneut über das Display hinweg und bekam gerade noch mit, wie ein junger Bursche mit seinem Einkaufswagen mit Schwung von links um die Kurve fegte und die durch Getränkeflaschen und Waschmittelpakete hochgetürmte träge Masse elegant in den Gang vor der nächsten Kasse dirigieren wollte. Dabei fiel der Radius etwas größer aus als geplant. Der Einkaufswagen streifte ihre Zielperson am Ellenbogen.


  Der Mann drehte sich zu dem jungen Kerl herum und sah ihn an. Dieser war mindestens einen Kopf größer und muskelbepackt, ein großflächiges Tattoo zog sich über die rechte Schulter und über den voluminösen Bizeps hinab. Eine Art Drache. Der Typ sah nicht so aus, als würde er Streit aus dem Wege gehen. Dennoch zuckte er unwillkürlich zurück und bremste seinen Wagen so hart, dass zwei Pakete über den Rand kippten und gleich darauf Mehl und Zucker über den Boden verteilten.


  „Tschuldigung, Mann! War keine Absicht. Ehrlich!“


  Der Mann maß ihn mit einem weiteren, langen Blick, und stellte sich dann ohne ein Wort an die Kasse. Der Junge stand noch mehrere Augenblicke da wie vom Donner gerührt, bevor er sich seufzend nach den geplatzten Päckchen bückte.


  Einige Minuten später saß sie wieder hinter dem Steuer ihres Wagens und beobachtete den Mercedes auf dem Parkplatz. Der Mann telefonierte, soviel konnte sie durch die getönten Scheiben erkennen. Sie hatte wohl einige Minuten Zeit, um sich halbwegs zu sortieren.


  Was zum Teufel war denn das eben, Schätzchen?


  Ihr Mann war mittelgroß. Kräftig gebaut. Um die vierzig. Undefinierbar orientalische Physiognomie. Olivfarbener Teint, sonnengebräunt. Und erst die Augen! Dunkel, fast schwarz. Undurchschaubar wie Rauchglas und stechend. Der Bursche verbreitete unterschwellig eine Aura wie ein Raubtier: lauernd, alert, gefährlich. Mit einem Wort: unglaublich attraktiv!


  Der Kerl war so was von ihr Typ!


  Ihr Körper hatte das sehr viel schneller erkannt als ihr Kopf. Sie lachte auf, und stoppte das beim Klang ihrer Stimme gleich wieder.


  Na prima! Nicht nur, dass ich mich verhalte wie ein Greenhorn. Jetzt fange ich schon an zu sabbern, wenn mir mal ein richtiges Mannsbild über den Weg läuft. Muss ja schlimmer um mein Liebesleben stehen als ich dachte!


  Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Das war nicht nur peinlich, das war fast schon pervers!


  Der Mercedes fuhr los, in die andere Richtung. Megan folgte ihm mit leerem Blick und drehte den Zündschlüssel. Nichts. Sie stieß einen halblauten Fluch aus und presste die Knie hoch. Der japanische Zweilitermotor aus einer Produktionsstraße in Normal, Illinois, sprang sofort an und schnurrte leise.


  Glücklicherweise leuchtete der weiße Mercedes in den langen, schnurgeraden Waldstraßen, in die sie nun eindrangen, wie eine Perle am Hals einer dunkelhäutigen Schönheit. Sie konnte ihm ohne Probleme in größerem Abstand quer durch die ganze Halbinsel folgen. Das war auch gut so, denn in ihrem Zustand hätte sie eine anstrengende Verfolgung vermutlich versaut. So hatte sie zumindest eine halbe Stunde, um sich wieder einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen.


  Gut, sieh es ein, Schätzchen: John kann zwar wunderbar vögeln, aber er ist einfach kein ebenbürtiger Partner, richtig? So ein Typ wie der, hinter dem du gerade her fährst  ja, das wäre was! Der wäre nicht so einfach abzukanzeln, der macht, was immer er will. Zum Teufel mit den netten Jungs! Die bösen Buben sind einfach sooo viel interessanter! Das weißt du genau. Deshalb hast du Spike auch geheiratet, obwohl du genau wusstest, was auf dich zu kommt. Und deshalb bist du eigentlich auf der Suche nach etwas ganz Ähnlichem.


  Quatsch! widersprach sie sich selbst. Ich habe meine Lektion gelernt. Ich brauche keinen Mann, der mich umbringt, ganz egal, wie interessant er sein mag. Schon vergessen? Ich bin doch auf der Suche nach den netten Jungs!


  Du redest Unsinn, und das weißt du auch, Schätzchen.


  Niemals!


  Ha!


  Erst das Aufleuchten der entfernten Bremslichter riss sie aus ihren lärmenden Gedanken. In der Nähe eines Sees mit dem schönen Namen „Lake Rossignol“ verlangsamte der Mercedes und fuhr rechts in die Einfahrt einer Art Rastplatz. Megan überlegte kurz und hielt dann einige hundert Meter vor der Einfahrt am Straßenrand. Dort stieg sie aus und huschte eilig zwischen den großen Bäumen hindurch in Richtung des Parkplatzes, das starke Fernglas fest in der Hand.


  Sie hatte ihre Nerven und ihren Körper nun wieder unter Kontrolle, nur ein ganz leichtes Singen in den Nervenbahnen zeugte noch von ihrer unwillkürlichen Reaktion. Die Szene im Supermarkt hatte sich während der ganzen Fahrt wieder und wieder vor ihrem inneren Auge abgespielt, so penetrant wie eine Dauerwerbesendung, bis sie schließlich das alles verärgert weggedrückt hatte.


  Gut, ok, ist ja in Ordnung! Dann stehe ich halt auf den Typ! Ist doch schließlich kein Verbrechen. Und vor allem ist es kein Grund, um auszuflippen und Fehler zu machen. Richtig?


  Goldrichtig, Schätzchen! Also beruhige dich und mach deinen Job, verdammt!


  Sie schlich langsamer, und vorsichtiger. Zwischen den Bäumen glänzte Metall. Dort stand ein weiterer schwerer Wagen neben dem Mercedes. Ihr Traumtyp (Meine Zielperson, Herrgott!) lehnte sich entspannt gegen das Blech des Kofferraums und sprach mit einem Mann im edlen dunkelgrauen Anzug.


  Hugo McFowerd!


  Sie wusste es, bevor sie, hinter einem Busch versteckt, sein Gesicht mit dem Fernglas bis auf Tuchfühlung an sich heran brachte. Kein Zweifel, das war der Magnat höchstpersönlich, der dort mit unterdrückter Erregung auf seinen dunkelhäutigen Gesprächspartner einredete. Aus der Entfernung von über zwanzig Metern konnte Megan nur die ungefähre Modulation seiner Stimme mithören, nicht aber den Inhalt. Jedenfalls schien der Mann nicht in guter Stimmung zu sein. Jetzt wurde er sogar richtig laut!


  Der andere hörte sich alles an, ohne mit der Wimper zu zucken, und ließ McFowerd sich in aller Ruhe austoben. Erst dann antwortete er. Leise und beiläufig, ohne jede Regung. Aber der Industrielle hörte ihm alarmierend aufmerksam zu.


  Der Austausch dauerte nur wenige Minuten. Dann drehte der amerikanische Unternehmer sich abrupt um, stieg in seine Limousine, und fuhr los, ohne den anderen noch einmal eines Blickes zu würdigen. Der sah der Staubwolke des wegfahrenden Wagens eine ganze Zeit lang sinnend nach, bevor er mit langsamen Bewegungen ein Handy aus der Tasche fischte, und einige Worte wechselte. Er lachte zum Abschluss, klappte das Telefon zu und ging um den Mercedes herum. Megan richtete sich auf, um zu ihrem Wagen zurück zu rennen.


  Elektrische Gitarrenakkorde erfüllten plötzlich die Luft, überproportional laut in der stillen Waldumgebung. Megan blieb fast das Herz stehen. Sie hatte den Alarm noch von der langen Autofahrt auf Maximum gestellt, um keinen Anruf von Marvin zu versäumen. Nun schmetterten die einführenden Takte von „Fancy“ durch die Bäume, kaum gedämpft vom dünnen Stoff der bunten Bluse, in deren Tasche sie es gesteckt hatte.


  Sie erstarrte. Genauso wie der Mann neben dem Mercedes.


  


  Kapitel 10: Auf Messers Schneide


  Oh Gott! Was jetzt? Denk nach denk nach denk nach!!!“


  Mit einer raschen Bewegung entsorgte sie das Fernglas unter ein großes Farngewächs und schritt rasch zwischen den Bäumen hindurch in Richtung Parkplatz, hinaus in den offenen Raum. Auf den Mann zu, der regungslos zu ihr hersah, eine Hand verdächtig hinter den Rücken geschoben. Sie presste das Handy ans Ohr.


  „Megan? Bist du dran?“, drang Johns Stimme an ihr Ohr. „Hier ist gerade ein Hubschrauber auf der Insel gelandet. Sag mal…“


  „Ja Schatz, genau!“, rief sie in aufgeregtem Ton in die Muschel und verfluchte sich, das Handy nicht abgeschaltet zu haben. Eigentlich gehörte das zu den Grundregeln bei einer Observierung. „Nein, der Wagen ist plötzlich stehengeblieben. Keine Ahnung, wo ich bin. Warte mal, ich glaube, da ist jemand, der mir helfen kann! Ich melde mich gleich nochmal, ja? Küsschen!“ Sie ließ das Handy wieder in ihre Tasche gleiten und betete, dass John schnell genug kapierte und nicht gleich wieder anrief.


  „Hallo! Bitte entschuldigen Sie!“


  Ostentativ schwer atmend kam sie vor dem Mercedes an und lachte den Mann an. Etwas zu schrill, als sei sie völlig aufgeregt und überdreht. Eine Rolle, die ihr gerade nicht sehr schwer fiel.


  „Hi. Ich bin Megan“, plapperte sie los und wedelte mit den Händen in der Luft. „Mein Wagen ist liegen geblieben, gleich da hinten. Keine Ahnung, was mit dem blöden Ding los ist. Ich habe das Parkplatz-Schild gesehen und bin hergelaufen, um nachzusehen ob hier jemand ist. Sagen Sie  Sie kennen sich nicht zufällig mit Motoren und Elektrik und so aus?“ Dabei lächelte sie ihn so gewinnend und so nervös an, wie eine Touristin mit Autopanne nur lächeln konnte.


  Der Mann hatte sich nicht gerührt, sondern sie reglos gemustert. Die schwarzen Augen schienen sich regelrecht in sie hineinbohren zu wollen. Dann setzte er übergangslos ein charmantes Lächeln auf und zog die Hand hinter seinem Rücken hervor. Eine leere Hand. Megan unterdrückte ein Schlucken.


  „Hallo Megan. Tut mir leid, die Sache mit Ihrer Panne.“ Seine Stimme war sanft. Sonor und gleichmäßig. Natürlich! Der Kerl musste sich auch noch anhören wie George Clooney! Trotz der versteckten Anspannung war der leise Kitzel in der Magengegend nicht zu übergehen.


  „Ich habe ein Haus an der Küste gemietet!“, schwatzte Megan weiter. „Ein Ferienhaus. Mein Gott, wie soll ich denn jetzt zurück kommen? Meinen Sie, es gibt Taxis hier draußen? Mein Mann ist ganz beunruhigt. Vermutlich wird er gleich nochmal anrufen. Dabei kann er mir doch von Phoenix aus kein bisschen helfen, nicht wahr? So ein Mist! Dabei sollen die japanischen Autos doch so zuverlässig sein. Aber wenn’s einmal darauf ankommt…“ In nur halb gespielter Erschöpfung lehnte sie sich an die Kühlerhaube des Mercedes, lachte den Mann breit an und achtete dabei auf den richtigen hysterischen Unterton.


  Dessen Blick war nun, da sie sich als hinreichend harmlos herausgestellt hatte, in aller Ruhe über ihre Figur geglitten. Weder seine Augen noch seine Miene verrieten das Geringste, dennoch hatte Megan das untrügliche Gefühl, dass ihm der Anblick gefiel.


  „Ich bin kein Experte, was Autos betrifft“, meinte er nun mit samtener Stimme. „Aber ich kann mir ihren Wagen gerne mal ansehen, wenn Sie möchten. Bitte  steigen Sie ein!“


  „Oh, das wäre supernett von Ihnen, vielen Dank! Er steht gleich da vorne. Hey, das ist aber ein schicker Schlitten. Ist das Ihrer?“ Megan zeigte sich gebührend beeindruckt vom cremefarbenen Leder und den Wurzelholzverkleidungen im Innern der Limousine.


  „Nur ein Mietwagen“, lächelte er entschuldigend und streckte ihr seine Hand hin. „Mein Name ist Fahin Samar.“


  „Vielen Dank, Mr. Samar.“


  „Fahin, bitte!“


  „Oh  also gut. Fahin. Äh, das ist kein kanadischer Name, oder?“


  „Nein“, er lachte weich und startete den Wagen. „Meine Eltern stammen aus Ägypten.“


  „Ich bin Megan, aus Phoenix, Arizona. Nochmals danke, dass Sie mir helfen.“ Sie schüttelte ihm die Hand mit kräftigem Druck. Die Berührung erzeugte eine wohlige Gänsehaut in ihrem Nacken, die sie beim besten Willen nicht als Nebenprodukt ihrer Anspannung abtun konnte.


  „Aber das ist doch selbstverständlich! Einer hübschen Frau in Not hilft man immer gerne!“ Er warf ihr ein schnelles Zwinkern zu und bog aus dem Parkplatz auf die Straße. Sie lachte, als sei das ein toller Scherz und ignorierte die winzige ausgefahrene Kralle, die nun in seinem Lächeln mitgeschwungen hatte.


  „Ich bin heute erst angekommen. Hatte noch gar keine Zeit, um mich einzugewöhnen oder mich umzusehen. Meine Freundin war letztes Jahr hier, sie hat mir Shelburne empfohlen. Und den Kejimkujik-Nationalpark, da soll es Gehege mit Wölfen geben. Dahin war ich jetzt unterwegs. Mein Gott, Kanada ist so grün, nicht wahr? Vicky hat mir das erzählt, und sie hat mir die Bilder gezeigt, aber ich konnte es einfach nicht glauben…“


  In diesem Ton quasselte sie weiter auf ihn ein, bis er den schweren Wagen wendete und hinter ihrem Mitsubishi zum Stehen brachte. Sie stiegen aus.


  „Hier!“, sie nestelte den Schlüssel heraus. „Versuchen Sie es bitte, vielleicht bekommen Sie den Motor ja wieder an.“


  Fahin nahm den Schlüssel mit einem wachsamen Seitenblick an sich und musterte argwöhnisch den Mitsubishi, bevor er einstieg. Megan betete, dass er nicht zufällig das Knie gegen die Lenksäule drückte. Oder  sie schluckte  aus irgendwelchen Gründen das Handschuhfach öffnete und die Kimber darin entdeckte. Aber sie hörte nur, wie er den Schlüssel drehte, ohne dass der Starter zu stottern begann. Nochmals. Und ein drittes Mal. Dann hörte sie das Klacken der Haubenentriegelung und er stieg aus, um einen Blick in den Motorraum zu werfen.


  Ihr Pulsschlag war inzwischen vom grellroten in den gelben Bereich zurückgefallen. Sie schaffte es immer besser, ihre Anspannung als die Nervosität einer unselbständigen Frau zu tarnen, die von so etwas wie einer Autopanne völlig von den Füßen gerissen wird. Mit verzagt vor dem Mund gefalteten Händen trat sie neben ihm, um mit großen Augen seine mechanischen Wunderfähigkeiten zu verfolgen. Diese beschränkten sich allerdings darin, misstrauisch in alle Winkel des vollgebauten Motorraums zu spähen und an einigen Kabeln zu rütteln.


  „Soll ich es jetzt nochmal versuchen?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  „Hmm, warum nicht?“, meinte er und blickte von vorne unter die Stoßstange. Eilig ging sie um ihn herum, setzte sich ans Steuer und startete, die Knie fest gegen die Lenksäule gepresst. Mit einem zarten Husten sprang die Zweilitermaschine an.“


  „Oh, wow! Das ist toll! Vielen Dank, das ist so super!“


  Fahin war beim Klang des Motors zurückgefahren. Nun senkte er langsam die Haube und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch die Windschutzscheibe. Sie grinste wie ein Idiot und winkte ihm heftig mit erhobenem Daumen zu. Wenn er nun wieder hinter den Rücken greifen würde, dann konnte sie sich nur zur Seite werfen, nach dem Griff des Handschuhfachs fassen und versuchen…


  Aber der Mann trat nur langsam neben sie und starrte sie aus nächster Nähe aufmerksam an.


  „Was ist?“, fragte sie ihn in verwirrtem Ton.


  Er schwieg kurz und sah ihr nur in die Augen. Dann, übergangslos, lächelte er wieder.


  „Schön, dass Ihr Wagen wieder läuft. Wo, sagten Sie, liegt ihr Haus? In Shelburne? Das trifft sich gut. Ich muss auch in diese Richtung. Am besten fahre ich hinter Ihnen her, falls der Motor wieder ausgeht.“


  „Oh  das würden Sie für mich tun? Sie sind ja ein richtiger Kavalier der Straße, Mr. Samar.“


  „Fahin  Megan!“, sein Lächeln vertiefte sich.


  „Gut, Fahin“, meinte sie leichtmütig und lächelte süß zurück. „Ich muss gleich meinen Mann anrufen und ihn beruhigen, dass mir jemand geholfen hat. Er wird so froh sein! Er hat immer so viel Angst um mich! Dabei ist das doch gar nicht nötig, nicht wahr?“


  „Nein. Das ist ganz sicher nicht nötig!“, meinte ihr Helfer langsam. Nach einem letzten, langen Blick auf sie ging er zu seinem Auto zurück. Eine Minute später hatten sie beide gewendet und fuhren im Konvoi wieder in Richtung Westen.


  „John? Hier ist Megan“, zischte sie gleich darauf in ihr Mobiltelefon.


  „Megan! Habe ich…“


  „Genau. Dein Anruf hat mich auffliegen lassen.“


  „Mein Gott, bist du…“


  Sie hörte seinen erschreckten Atemzug und freute sich diebisch darüber. Dann riss sie sich zusammen schließlich war jeder selbst für sein Handy verantwortlich.


  „Nicht dein Fehler“, sagte sie eilig. „Aber ich musste ein wenig improvisieren. Ich bin jetzt auf dem Weg zurück zum Haus, und hinter mir fährt der Typ aus dem Boot. Er ist bewaffnet. Ich habe so getan als hätte ich eine Panne, und ihn um Hilfe gebeten. Ich weiß nicht, was er nachher tun wird. Meine Pistole ist hier im Handschuhfach, aber wenn ich die heraushole, dann fliegt unsere Tarnung auf.“


  „Du großer… eh  gut. Was soll ich tun?“


  Johns Stimme schwankte, aber er schien gefasst. Sehr schön  einen Partner in Panik brauchte sie gerade so nötig wie eine Kugel im Kopf.


  „Verschwinde aus dem Haus“, wies sie ihn nach kurzem Nachdenken an. „Es muss so aussehen, als sei ich alleinige Mieterin. Lass deine Kleider verschwinden, und deine Zahnbürste. Oh, und denk auch an die Kaffeetasse.“


  „In Ordnung. Und dann?“


  „Bleib in der Nähe. Ich habe keine Ahnung, was sich aus dieser Situation entwickelt, aber der Kerl wird sicher misstrauisch, falls er dich sehen sollte. Sag mal  hat Tracey auch ein Foto von dir eingesteckt?“


  „Hm… glaube nicht.“


  „Trotzdem  möglicherweise weiß er, wie du aussiehst. Du bleibst unsichtbar, klar?“


  „Ja, schon gut.“ Er zögerte. „Kann ich dir nicht irgendwie… helfen?“


  „Damit hilfst du mir am meisten.“ Sie sah in den Rückspiegel. Fahin telefonierte ebenfalls. Gab er gerade jemand die Nummer ihres Wagens durch, um sie zu überprüfen? „Tu einfach, was ich gesagt habe, ja? Ich muss jetzt auflegen.“


  „Gut. Viel Glück, Me…“


  Sie drückte den roten Knopf und war wieder alleine im Wagen. Sie musste nachdenken. Und zwar schnell und gründlich!


  Kurz darauf hielten sie beide vor dem Ferienhäuschen. Es dämmerte bereits leicht, das Haus zeigte dunkle Fenster und kein Zeichen von Leben. Megan hoffte, dass John so schlau war, genügend Abstand zu halten.


  Obwohl es ihr schwerfiel, ließ sie ihre Kimber im Handschuhfach. Es stand praktisch fest, dass Fahin ihr ins Haus folgen und sich dort misstrauisch umsehen würde. Sobald er den geringsten Verdacht schöpfte, war es sowohl um ihre Tarnung als auch um ihre Sicherheit geschehen. Sie musste sich ohne Waffe aus dieser Situation herausreden. Falls das gelang  nun, dann war sie eine persönliche Bekannte für Fahin. Das mochte sich noch als unschätzbar wertvoll für die weiteren Ermittlungen herausstellen.


  „So  das ist meine Bleibe für die nächsten acht Tage!“ Sie tänzelte um ihren Wagen herum und tat sehr stolz auf das zwar bunt gestrichene, aber deutlich verwitterte Holzhäuschen. „Vicky meinte, hier muss man einfach direkt am Meer wohnen. Ist das nicht toll? Ich könnte den ganzen Tag nur die Aussicht genießen.“


  „Ja, wirklich schön“, lächelte Fahin nach einem intensiven Rundblick. Seine Augen blieben besonders lang am dunklen Umriss von Picket Island hängen, der auch zu dieser Stund einwandfrei zu erkennen war.


  „Oh  wollen Sie nicht kurz herein kommen? Sie haben mir mit diesem blöden Motor aus der Patsche geholfen, da kann ich sie doch nicht ohne eine Tasse Kaffee gehen lassen!“ Megan setzte ihr schönstes Lächeln auf und wies einladend auf die Eingangstür. Ein weiterer, nachdenklicher Rundblick, dann nickte Fahin und folgte der Geste und Megan. Sie ging direkt vor ihm die drei Stufen zur winzigen Veranda hinauf. Ihr Herz schlug bis in den Hals hoch. Sie war sich seiner Gegenwart direkt hinter ihr mehr als bewusst. Eine dichte, fast vibrierende Präsenz, die man auch in einiger Entfernung körperlich spürte, so wie die Wasserverdrängung eines nahenden Schiffes.


  Im Haus musste Megan nicht allzu tief in ihrer Kiste an Schauspielerei kramen, um glaubhaft eine nervöse, kichernde Hausfrau zu geben, die sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte, fast das Wasser verschüttete, und dabei einen mehr oder weniger zusammenhanglosen Redestrom von sich gab. Fahin beachtete sie kaum. Er sah sich sorgfältig im Haus um, öffnete wie selbstverständlich Schränke und Türen, und verhielt sich insgesamt eher wie der Besitzer denn wie ein Besucher des Anwesens. Megan betete, dass John nichts übersehen und sein ganzes Zeug aus dem Haus entfernt hatte.


  Schließlich betrachtete der Mann nachdenklich die Aussicht vom vorderen Fenster aus. Picket Island lag als dunkle Silhouette vor dem leicht diesigen Atlantik. Bis tief in den Abend hinein, und bei Mondlicht sogar mitten in der Nacht wäre jedes Boot, jeder Helikopter, jede größere Bewegung dort einwandfrei auszumachen. Megan fluchte innerlich, als sie ihm die Tasse brachte. Aber beim Anblick dieser harten, dunklen Augen und der breiten Lippen meldete sich erneut das latente Kitzeln in ihrem Bauch.


  Böser Bube oder nicht  wenn der Kerl mich anfasst, dann werde ich schmelzen wie eine Wachskerze…


  „Hier, bitte sehr“, schnurrte sie und hielt ihm eine dampfende Kaffeetasse hin. „Und nochmals vielen Dank für ihre Hilfe. Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne Sie gemacht hätte!“


  Fahin sah sie an. Dann lächelte er. Ein warmes Lächeln, das allerdings seine Augen nicht erreichte. Behutsam griff er nach beiden Tassen und stellte sie neben Megan auf den Tisch.


  „Megan“, sagte er leise, mit dunkler Stimme, und verbunden mit einem intensiven, fast hypnotischen Blick. „Ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Ich kann es mir nicht leisten, Zeit zu verschwenden. Wir beide wissen, dass du mich nicht wegen des Kaffees hereingebeten hast, und dass ich nicht wegen des Kaffees mitgekommen bin. Richtig?“ Er nahm ihre Hände in die seinen. Der Griff fühlte sich warm und fest an. Stark. Vertrauenerweckend. Unausweichlich.


  „Mr. Samar… Fahin… ich weiß nicht…“, stotterte Megan. Ihre Gedanken jagten. Was sollte sie tun? Wie konnte sie ihre Rolle weiterspielen? Warum musste sie plötzlich viel tiefer Luft holen als noch gerade eben? Warum prickelte die ganze Vorderseite ihres Körpers aufgrund seiner Nähe. „Ich bin eine verheiratete Frau!“, schloss sie lahm.


  Fahin schob dieses Argument mit einem halben Achselzucken beiseite. „Dein Mann ist einige Tausend Meilen weit weg“, meinte er kurz. „Wir beide sind hier.“ Dabei zog er ihre Hände auseinander und drückte sie ihr hinter dem Rücken zusammen. Megan riss die Augen auf und keuchte unwillkürlich, als sie dadurch gegen ihn gepresst wurde. Sie hing hilflos in dieser halb erzwungenen Umarmung, dicht an seinem kompakten Körper, und dicht vor seinen glitzernden Augen. Ihre Muskeln hatten keinen Widerstand geleistet, und sie war sich absolut sicher, dass es auch überhaupt nichts genützt hätte. Fahin war nur wenige Zoll größer als sie. Dennoch wirkte er aus dieser Nähe plötzlich gigantisch, wie ein steinerner Dämon. Megans Knie fühlten sich verdächtig weich an.


  „Sind sie… bist du immer so direkt?“, fragte sie leise.


  Fahin nickte einmal. Dann ließ er ihre Hände los. Sie rührte sich nicht, sondern blieb stehen wo sie war, leicht an ihn gedrückt, die Hände hinter dem Rücken, die Schultern zurück geschoben.


  „Mach die Beine breit“, sagte er leise. Megan schluckte und folgte automatisch seiner Anweisung, öffnete die Knie. Ohne Eile umrundete seine rechte Hand ihre Hüfte, strich leicht über ihren Hintern, und schob sich dann ohne Umschweife von vorne in die Fuge ihres Schoßes. Harte Finger krümmten sich, drückten ihre Schamlippen, nahmen ihren Unterleib förmlich in Besitz.


  „Mhhh…“


  Megan erschauerte unter dieser Berührung. Für eine Sekunde stand die ganz ähnliche Situation vor zwei Tagen vor ihrem inneren Auge. Damals hatte sie Johns Hand genau dorthin geschoben. Sie hatte ihn eingeladen, geleitet, gesteuert. Das hatte durchaus einen ganz eigenen Reiz gehabt. Aber gegenüber dem direkten, fast rohen Griff in ihren Intimbereich, dem sie sich jetzt ausgesetzt sah, hatte sich das so harmlos und behütet wie ein Sonntagsfrühstück im Werbefernsehen angefühlt.


  Der Kerl will dich ficken. Hier und jetzt! Und gib’s zu, Mädchen: Du willst es auch, richtig? Du willst, dass er dich so richtig nimmt. Nicht so fein und gefühlvoll wie der Grünschnabel, sondern auf die dreckige Art. Ist es nicht so?


  Irgendwo in ihrem Hinterkopf war noch eine andere Stimme zu hören. Sie faselte etwas von Kontrolle, Professionalität, Vorsicht, Gefahr. Aber Megan ignorierte sie. Dafür war es längst zu spät. Wollüstig rieb sie ihre Scham in der gierigen Hand vor und zurück, genoss den harten Druck von unten gegen ihren Leib, und knöpfte sich langsam, ohne den Blick zu unterbrechen, die Bluse auf. Fahin nickte einmal und betrachtete emotionslos die halb bedeckten Rundungen ihrer Brüste. Sie musste nicht hinsehen um zu wissen, dass die vor Erregung angeschwollenen Formen bei jedem tiefen Atemzug fast die Begrenzung des BHs sprengten, und dass die Brustwarzen sich heftig durch den unschuldigen weißen Stoff abzeichneten.


  Fahin griff mit der freien Hand nach ihrem BH und zog den Saum über die rechte Brust. Unwillkürlich stieß sie einen atemlosen Laut aus und sah nach unten. Der geraffte Stoff drückte ihre Brust nach oben, seltsam breit und deformiert, die Spitze stach dunkel und groß nach außen. Ein irgendwie schockierender, aber gleichzeitig auch unglaublich erregender Anblick.


  Unvermittelt ließ Fahin sie los. Sie taumelte ein, zwei Schritte zurück und fühlte sich erst recht nackt und hilflos, nun auch noch der Stütze seines harten Körpers beraubt.


  „Zieh dich aus“, wies er sie mit einem knappen Wink seines Kinns an. Sie folgte, ohne auch nur darüber nachzudenken, ob sie das auch wollte oder nicht. Mit zitternden Fingern streifte sie Jeans und Unterwäsche ab und stand völlig entblößt vor ihm, die Finger nervös vor dem Bauch ineinander verhakt. Fahin studierte in aller Ruhe die Details ihres nackten Leibes, seine Augen glitten über die Linie ihres schlanken Halses, über ihre erwartungsvoll pochenden Brüste, über die leichte Wölbung ihres Bauches und die glatten Formen der Schenkel. Überall, wo er sie ansah, schien ihre Haut zu kitzeln und sich zu röten.


  „Komm!“


  Er nahm ihre Hand und führte sie wie ein Kind ins Schlafzimmer. Als er sie losließ, da krabbelte sie völlig selbstverständlich auf das Bett und setzte sich in die Mitte, die Knie umklammert. Kühle Luft spielte über die erhitzte Oberfläche ihrer Glieder.


  Fahin streifte mit raschen Bewegungen seine Kleider ab. Etwas polterte schwer, als seine Hose zu Boden glitt, aber selbst der Gedanke an seine Waffe, die nun dort auf den Dielen lag, erschien Megan seltsam unwirklich und irgendwie ohne Belang. Viel wichtiger war der Anblick seines dunklen, vierschrötigen Körpers, den er ihr enthüllte. Und natürlich der Anblick seines Schwanzes. Hungrig starrte sie auf die dicke Form, die dort unter einem dichten Verhau von schwarzen Haaren hing. Er war noch nicht wirklich steif, aber erkennbar voluminös, und erstaunlicherweise nicht beschnitten. Die Vorhaut bedeckte noch fast die ganze Eichel, nur unten ragte die Spitze leicht heraus.


  Megan riss ihren Blick los und sah dem Mann wieder in die Augen. Fahin lächelte unmerklich und gab ihr einen weiteren Wink mit dem Kinn. Sie ließ sich auf das Bett sinken, bis sie mit angezogenen Beinen auf der Seite lag und ihm ihre Kehrseite zuwandte. Sie wusste, dass sie ihm so eine schöne Ansicht ihrer gespannten Pobacken und der verführerisch zwischen den Schenkeln hervor lugenden Schamlippen bot.


  Ein schneller Kontrollblick auf seinen Schwanz zeigte jedoch kaum Veränderungen an dessen Volumen. Sollte dieser potenzielle Entführer etwa so immun gegenüber weiblichen Reizen sein? Mit leisem Ärger strich sie sich selbst ein wenig über den Hintern, lenkte seinen Blick darauf. Wollte ihn fesseln. Faszinieren. Einfangen.


  Es schien zu funktionieren. Nackt wie er war stemmte er die Hände in die Hüften und verfolgte ihr Spiel. Sie zog angelegentlich etwas an der Hinterbacke, lüftete die geheimnisvolle Fuge dazwischen ein wenig.


  „Weiter“, befahl Fahin ruhig. „Zieh dir den Arsch weiter auseinander. Zeig mir alles!“


  Sie schluckte. Das lief nicht so, wie sie es beabsichtigt hatte. Er hatte immer noch die Kontrolle, und sie hatte sich nur tiefer hinein geritten. Nun gab es keinen Ausweg mehr. Sie seufzte, lockerte sich ganz gezielt, und spreizte mit den Fingern Po und Schenkelansatz weit auf. Sein Blick brannte sich zwischen ihre leicht geöffneten Schamlippen, und in die fast exhibitionistisch offen gelegte Tiefe ihrer Analspalte. Unwillkürlich spannte sie die Muskeln dort an und spürte, wie sich ihre Rosette eng zusammenzog. Das musste für ihn aussehen wie ein einladendes Zwinkern.


  Oh Gott, er muss mich ja für eine richtige kleine Schlampe halten. Na ja, ein wenig ist schließlich auch dran, nicht wahr? Das ist immer noch besser, als wenn er Verdacht schöpft. Besser eine Schlampe als ein enttarnter Cop, richtig?


  Sie räkelte sich ein wenig, ohne den Griff zu lockern. Endlich trat Fahin vor und kniete sich zu ihr auf das Bett. Sie quiekte kurz auf, als er nach ihr griff. Mit ein, zwei knappen Bewegungen hatte er sie auf den Rücken gedreht und ihr die Knie auseinander gedrückt. Dann war er über ihr.


  Ein schwerer Männerleib. Muskulöse Beine drängten ihre beiseite. Sein Atem in ihrem Gesicht, irgendwo zwischen ekelhaft widerwärtig und unwiderstehlich lecker. Seine Finger an ihrer Wange. Sanft, aber voll unwiderstehlicher Kraft. Sie glitten tiefer, an ihren Hals. Legten sich um ihre Kehle.


  Brünstige Wollust wallte in ihr auf. Sie stöhnte hemmungslos und klammerte sich mit Armen und Beinen um Fahin, wollte ihn, wollte ihn endlich ganz. Wollte diesen verheißungsvollen Schwanz in sich, diese unbarmherzigen Hände ihren Körper in Besitz nehmen spüren. Alles andere war egal, war völlig irrelevant, so nebensächlich und fern wie der Papierkram des nächsten Monats.


  Mit Macht drang er in sie ein. Megan bäumte sich auf und ächzte. Sein Schwanz fühlte sich unglaublich dick an! Die plötzliche und fast brutale Weitung fuhr wie ein Schock durch ihren Leib, aber der Schmerz wurde bereits mitgespült von der Welle purer, fleischlicher Lust, die sie gleich darauf überrollte. Mit einem kehligen Knurren warf sie den Kopf zurück und stieß das Becken vor, Fahin entgegen. Gleich darauf nochmals. Und wieder. Und wieder.


  Dieser Akt hatte nichts Spielerisches, nichts Unschuldiges. Es war die rohe, ungeschminkte Begegnung zweier Körper, die genau wussten, was sie wollten und brauchten. Zwei fordernde, anstachelnde Massen, heftig gegeneinander stoßend, im Kreis treibend, höher jagend, immer schneller. Wie ein Dampfhammer stampfte der Mann in sie hinein, jeder Stoß ein derber Aufprall, eine Erschütterung bis in den Kern, eine gewaltsame Zudringlichkeit in ihre geheimsten Tiefen. Und sie empfing es, ließ es zu, ließ es in sich hinein und genoss die unheilig brennende Lust, die sich wie flüssiges Feuer in ihrem Becken ausbreitete und in den Beinen hinab sickerte.


  Natürlich nahm Fahin keinerlei Rücksicht auf sie. Er keuchte und fickte und packte sie grob um Brüste und Taille, geilte sich auf an ihrem Fleisch. Sie spürte das genau, und genau deshalb konnte sie sich ihm so rückhaltlos hingeben, so absolut überlassen. Er war nur seinem eigenen Trieb verpflichtet, nur blinder, zügelloser Leidenschaft zugänglich. Diese blendende Säule aus reinem animalischem Trieb saugte sie auf, ließ sie mit fließen, mit brennen, mit schweben. Von Ferne hörte sie Fahins Keuchen und ihr eigenes Stöhnen, das dumpfe Klatschen ihrer Leiber, nasses Schmatzen, rhythmisches Knarren und Quietschen von Holz und Metall. Zusammenhanglose Laute, der Soundtrack ihrer tierischen Befriedigung.


  Der Takt ging schneller, kürzer, greller. Sie sah den steinernen Dämon im Dämmerlicht auf ihr sitzen, kopulieren. Sein Gesicht war starr, die Kiefer fest zusammengebissen, die Augen dunkle Löcher. Heißer Granit fuhr im Sekundentakt in sie, pfählte sie, legte sie offen. Sie zog die Schenkel an den Körper und umfasste sie mit den Händen, öffnete sich ihm verzweifelt noch weiter, wollte ihn noch tiefer spüren, noch heißer die dunkle Lust empfinden. Wenn der Mann sich in diesem Moment in ein schuppiges Reptilienwesen oder in einen behaarten Höllenhund verwandelt hätte, es wäre ihr völlig egal gewesen. Vielleicht hätte sie es sogar mit frenetischem Wimmern begrüßt, falls auch der Penis sich in tierische Länge und Breite dehnen und…


  Ein dumpfes Brüllen und ein heftiges Zucken von Fahin unterbrachen den obszönen Reigen der Bilder in ihrem Kopf. Er krampfte sich fast peinigend fest und ergoss sich dann mit tiefen, erleichterten Stößen in sie. Ohne eigenes Zutun übertrug sich der Orgasmus, zuerst auf ihre zerschundene Scheide, auf ihren Bauch und schließlich auf den ganzen Leib. Zitternd und klagend ertrug sie die Implosion aus schmerzhaft stechender Lust, die sich wie Stacheldraht in ihren Nerven verhakte und daran zerrte, und genoss dabei die atemlos eingezwängte Enge zwischen dem Bett und dem gewichtigen Männerkörper auf ihr.


  „Na, mein Engelchen? Hat dir das gefallen?“, fragte Spike in ihrem Kopf. Sie hatte gerade zum ersten Mal mit ihm geschlafen und dabei einen unglaublichen Höhepunkt erlebt. So stark, dass sie Angst davor bekommen und die schwelgende Explosion ihres ganzen Seins schneller abgewürgt hatte als eigentlich notwendig. Kontrolle, sie brauchte die Kontrolle zurück, und zwar sofort! Aber gleichzeitig schrie etwas in ihr auf und sehnte sich zurück nach diesem grenzenlosen Hinschmelzen, dieser Aufgabe, dieser Kapitulation.


  Sie sah auf, in Spikes Augen. Las seinen liebevollen und auch stolzen Blick. Las aber auch die dunklen, verborgenen Abgründe dahinter. Schluchten voller namenloser Gemeinheit und Leid, untrennbar verknüpft mit dem Versprechen auf Lust und Gier und Sex.


  Sie hatte es gewusst. Von diesem ersten Mal an. Sie wusste, dass sie leiden würde. Sie hatte sich dafür entschieden.


  Stöhnend schlug sie die Augen auf. Fahin lag schwer auf ihr, bei jedem Atemzug drückte sein Brustkorb sie tiefer. Ganz vorsichtig legte sie eine Hand auf seinen umfangreichen Oberarm, spürte seine Kraft, die Hitze.


  War es das, was sie wollte? Was sie gebraucht hatte? fragte sie sich verwirrt. Sex und Gefahr? Warum fühlte sich das ungleich intensiver an als das spielerische Treiben mit John, ihrem jugendlichen Liebhaber? Warum besaß dieser abseitige Fick eine fast existenzielle Dimension, die ihren innersten Kern berührte, und den sie gesucht hatte wie eine Motte das sengende Licht, in dem sie zugrunde gehen würde?


  Fahin seufzte und stemmte sich hoch. Er lächelte sie an, gelöster nun, aber immer noch mit kalten Augen. Sie lächelte zurück, fragmentiert und matt, immer noch halb in ihren Erinnerungen und halb in anderen Welten.


  „Das war gut!“, raunte er ihr zu. „Sehr gut sogar. Weißt du, in meinem Beruf stehe ich ständig unter Strom, muss immer aufmerksam sein, immer wach. Ich finde selten eine Gelegenheit zur Entspannung. Dafür möchte ich dir danken.“ Seine schwieligen Finger strichen ihr über Stirn und Gesicht, streichelten ihre Wangen.


  Megan lächelte unsicher bei diesen seltsam förmlichen Worten.


  „Für mich war es… unbeschreiblich“, flüsterte sie. „Das… hat mich richtig umgeworfen.“


  Fahin grinste kurz, eigentümlich ungerührt. Sie spürte Gefahr. Er zeigte nicht im Mindesten den befriedigten Stolz des erfolgreichen Liebhabers, den sie erwartet hatte. Auf einmal wurde ihr bewusst, wie hilflos sie war. Wenn er nun…


  Ganz langsam, richtig sanft, schlossen sich seine Finger um ihren Hals. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf.


  „Jetzt, wo wir uns beide ein wenig abreagiert haben, jetzt können wir reden“, erklärte er und massierte nachdenklich ihre Kehle. Sie wagte nicht, sich zu rühren.


  „Reden?“, sie schluckte. Ein unangenehmes Gefühl unter seinen Fingern. „Was meinst du mit…“


  „Schhhh!“ Er legte ihr die Spitze des Zeigefingers auf die Lippen, ohne seinen Griff zu lösen, und rutschte ein wenig nach oben, machte es sich auf ihr bequemer. Sie hing mit weit gespreizten Schenkeln unter ihm und fühlte sich wie ein auf eine Nadel gespießter Schmetterling. Sein halbsteifes Glied steckte noch in ihr und fühlte sich nun an wie ein absonderlicher Fremdkörper.


  „Ich glaube nicht an Zufälle.“ Seine Miene war ernsthaft, er nickte nachdrücklich. Ein Lehrer, der einer unaufmerksamen Schülerin eine ganz zentrale Lektion vermittelte, und der unbedingt wollte, dass sie es auch richtig verstand. „Zufälle sind gefährlich. Weil es meistens keine Zufälle sind, sondern nur so aussehen. So aussehen sollen, genauer gesagt. Verstehst du, was ich meine?“


  Sie blinzelte, als seien das tatsächlich nur unverständliche Worte für sie. Dabei rasten ihre Gedanken. Sie bemühte sich, keinen verdächtigen Muskel anzuspannen.


  „Was…“


  „Ich nenne es einen ausgesprochenen Zufall, wenn ich jemand wegen einer Motorpanne treffe, und wenn sich dann herausstellt, dass derselbe ein Häuschen gemietet hat, mit dem man ausgerechnet die Insel im Blick hat, auf der ich gerade meinen Geschäften nachgehe.“ Eindringliches Streicheln um ihren Kehlkopf.


  „Ich bin…“


  „Du siehst also, es gibt zwei Möglichkeiten einer Erklärung. Die eine wäre, dass es wirklich Zufall ist.“ Er zuckte abschätzig mit den Schultern. Sie spürte diese Bewegung am ganzen Körper. „Möglich, aber kaum wahrscheinlich. Die andere Erklärung wäre, dass du keine harmlose Hausfrau bist, sondern hier gerade deinen Job erledigst.“


  „Job?“, sie wagte, ihn groß anzusehen. „Aber…“


  „Was meinst du? Am besten überprüfen wir das jetzt gleich, oder? Letztlich wollen wir doch beide wissen, woran wir sind, nicht wahr?“


  Das Lächeln stand ebenso breit wie seelenlos auf seinen Lippen. Jetzt war der richtige Zeitpunkt, um sich zu verspannen, entschied Megan und verkrampfte sich unter ihm. Sie spürte jedoch, dass sie in dieser Position keinen vernünftigen Griff ansetzen konnte.


  „Ich tippe mal auf den guten alten CIA“, raunte Fahin, dicht an ihr Ohr geschmiegt. „Wenn das stimmt, dann werden wir gerade überwacht, und dann sind deine Kollegen sicher nicht weit. Hm  vielleicht warten sie auf ein Signal?“


  Damit drückte er mit der freien Hand Daumen und Zeigefinger zangenartig von beiden Seiten in ihre linke Brust und quetschte erbarmungslos zu.


  Megan schrie, als scharfer Schmerz sich durchzuckte. Fahin verstärkte seinen Griff, und sie schrie lauter, bäumte sich auf und schnellte herum, im vergeblichen Bemühen ihn abzuwerfen.


  Endlich ließ er ab von ihr, und sie lag gebrochen und schluchzend unter ihm. Teilweise, weil sie sich wirklich betäubt von der plötzlichen Folter fühlte, teilweise weil sie sich an ihre Rolle klammerte und den letzten Rest fieberhaften Nachdenkens sorgsam verbarg. Dabei versuchte sie den Eindruck zu ignorieren, wie sich sein Schwanz in ihr nun langsam wieder versteifte. Ihm gefiel das! Und ihm gefiel auch, dass sie spürte, dass es ihm gefiel.


  Das Brennen und Pochen in ihrer malträtierten Brust schwächte sich ein klein wenig ab und verschmolz sogar mit dem Nachhall der zuvor erfahrenen Lust. Sie erfasste, dass er sie aufmerksam musterte.


  „Nein“, meinte er schließlich langsam. „Du hast kein Foltertraining hinter dir, du reagierst anders. Und nachdem hier kein Rollkommando hereingestürmt ist, bist du vielleicht doch nicht vom Dienst.“


  „Bitte“, keuchte sie. „Bitte…“


  „Oder du arbeitest alleine“, dozierte er ungerührt weiter. „Was allerdings eher nach NSA aussehen würde. CIA-Leute treten immer im Rudel auf. Deshalb kann man ihren Gestank auch immer so schön und so rechtzeitig riechen, das macht den Umgang mit ihnen richtig angenehm.“


  Ohne Vorwarnung krallte er sich wieder in ihre Brust, nun mit allen Fingern seiner Hand, und zerdrückte das empfindsame Fleisch. Megan heulte auf und schlug blind nach ihm, aber sie konnte ihn weder abschütteln noch seinen Griff auch nur im Mindesten lockern. Im Gegenteil, nun drehte und zog er auch noch. Es fühlte sich an, als würde er ihr im nächsten Moment die ganze Brust abreißen. Je heftiger sie sich wehrte, umso mehr strangulierte sie sich unter seinen Fingern, auch wenn er ihren Hals noch überhaupt nicht zudrückte.


  „Was uns zu folgendem Schluss führt“, drang seine Stimme undeutlich durch die rote Wolke aus Schmerz. „Entweder bist du alleine auf mich angesetzt. Dann wird es auch nicht auffallen, wenn du heute Nacht verschwindest. Bis das jemand bemerkt, ist ohnehin alles gelaufen.“ Endlich ließ er ihre Brust los und sie schluckte förmlich Luft ein. „Oder du bist doch nur die harmlose Megan aus Phoenix, Arizona. Leider zur falschen Zeit am falschen Ort. Das ist bedauerlich, aber auch nicht weiter schade.“ Er brachte seine Lippen ganz dicht an ihr Ohr und knurrte: „Osama bin Laden ist ein Narr, aber in einem hat er Recht: Jeder amerikanische Steuerzahler ist ein Teil des Systems, und deshalb auch ein Soldat. Ob er will oder nicht. Wenn ich dich also gleich umbringe, dann fällst du an der Front des unerklärten Krieges, das dein Volk führt.“


  Damit legte er beide Hände um ihren Hals und stützte sich dabei auf. Sein Schwanz war nun wieder fett und hart und aalte sich behaglich in der noch nassen Höhle. Für Megan fühlte sich das alles so unwirklich und entfernt an wie ein absurder Traum.


  „Ich habe noch nie eine Frau getötet, während ich sie ficke“, erläuterte er in Konversationston und bleckte in einem furchtbaren Lächeln die Zähne. „Man sagt ja, im Moment des Todes erfolgt ein letzter Orgasmus. Nun, dann bekommen wir jetzt den direkten Vergleich, nicht wahr?“


  Damit drückte er zu.


  Megan riss den Mund auf, aber kein Wort und kein einziges Atom Sauerstoff gelangte durch den abgeschnürten Hals. Sie hackte und schlug nach oben, in Richtung seines Gesichts. Seine Arme waren länger als ihre, sie erreichte nur das Kinn, das sie zerkratzte, aber nicht höher. Nur der feurige Kreis um ihre Luftröhre schloss sich enger.


  Das Schrecklichste daran war nicht die Gewissheit, dass der Mann sie nun umbringen würde. Auch nicht das unsagbare Gefühl seiner steifen Rute in ihrer Möse, und dass er damit noch ihre letzten verzweifelten Zuckungen mitbekommen würde. Sondern die sanfte Stimme im Hinterkopf, die leise säuselte: Endlich. Lass es sein, wehr’ dich nicht weiter. Du wusstest doch schon immer, dass es mal so ausgehen würde, oder? Schon seit Spike, auch wenn der Idiot es damals nicht geschafft hat. Nun halt dieser Verbrecher hier. Ist doch egal, sonst wäre es ein anderer, später irgendwann. Mach einfach die Augen zu…


  Nein!


  Sie bäumte sich mit aller Macht auf, kämpfte gegen sein Gewicht und gegen die Umklammerung an. Fast hätte sie es geschafft, aber der Mann verlagerte schnell seine Position und hielt sie nieder, ohne den mörderischen Griff um ihren Hals für eine Sekunde zu lockern. Einige Schläge in seine Seiten ließen ihn die Kiefermuskeln anspannen, aber aus dieser Lage konnte sie nicht genügend Kraft dahinter setzen, um ihm wirklich etwas auszumachen. Das verderbende Feuer in ihrem Rachen breitete sich aus, tröpfelte nach unten, und löste ein spitzes Stechen in den Lungen aus. Ihr ganzer Körper vibrierte, vor Angst, vor Erregung und vor verzweifeltem Lechzen nach Sauerstoff. Der Gedanke an einen Todesorgasmus war plötzlich keine peinliche Fantasie mehr, sondern eine alarmierend greifbare Möglichkeit.


  Mach die Augen zu…


  Sie hielt die Augen weit aufgerissen, kämpfte weiter den hoffnungslosen Kampf gegen seine weit überlegene Kraft. Ihre Bewegungen wurden bereits schwächer, zielloser, fahriger, sie spürte es genau und hasste es. Genauso, wie ihr Gesichtsfeld an den Rändern verschwamm und sich verdunkelte. Immer mehr, bis sie nur noch vage seine steinerne Miene erkennen konnte, ungerührt und nüchtern. Ihre Brust schrie und brannte von innen, gefangen in der Todesmarter der ausbleibenden Luft…


  


  Kapitel 11: Flucht


  „… du mich? Sag doch was! Megan!“


  Die Stimme drang von ganz weit weg an ihr Ohr. Leise, seltsam gedämpft, umwölkt von einem unirdischen Sausen. Dennoch schien es aus irgendeinem Grund wichtig, die Stimme zu verstehen, darauf zu antworten.


  Etwas war anders, hatte sich verändert. Etwas…


  Ihr Hals lag nicht mehr im eisernen Griff einer Umklammerung!


  Von dieser Erkenntnis an dauerte es nur noch wenige Sekunden, bis ihr einfiel, dass sie dann vielleicht auch wieder atmen konnte. Einige panikschwangere Momente reagierte ihr Zwerchfell nicht, aber dann riss sie so heftig die Luft in die Lungen, dass sie sie gleich darauf mit einem gequälten Schrei wieder ausstieß. Der Sauerstoff brannte in ihren Lungen wie Schmirgelpapier auf einer nackten Wunde.


  Fahin lag auch nicht mehr auf ihr, sondern kauerte wachsam neben ihr auf dem Bett. Sie spürte, wie er langsam sein Gewicht verlagerte, wie er zu einer Bewegung ansetzen wollte. Warum war es wichtig, das zu verhindern? Was wollte er…?


  Sie wedelte matt mit der rechten Hand.


  „Megan! Hörst du mich? Kannst du aufstehen?“


  Sie wiederholte die Geste. Eindringlicher. Mehr ging nicht, zusätzlich zu den langen, plagenden Atemzügen, zu denen sie ihren geschundenen Körper zwingen musste.


  „Megan? Was… oh! Zurück! Weg da, oder ich schieße!“


  Ein unscharfer Schemen kam nach vorne, kickte etwas Schweres, Metallisches unter das Bett und zog sich dann schnell wieder zurück. Der Mann neben ihr entspannte sich und stieß ein enttäuschtes Schnauben aus.


  „Ihre kleine Freundin ist einfach noch ein wenig benommen vom Liebesspiel“, versetzte er verächtlich. „La petite mort, so nennen es die Franzosen. Das ist manchmal ziemlich nahe an der Wahrheit.“


  „Halten sie den Mund und gehen sie weg von ihr!“


  „Gut, gut! Ich stehe jetzt ganz langsam auf und ziehe mich an, ja? Ach, und zielen sie bitte woanders hin. Das macht mich ganz nervös, wenn sie da so herum zappeln mit dem Ding in der Hand!“


  Knall den Hund ab! Schieß ihn einfach über den Haufen! Egal was er sagt!


  Leider war es ihr nicht möglich, außer laut stöhnenden Atemzügen etwas Verständliches von sich zu geben. Zumindest ihr Blick klärte sich jetzt langsam, und sie konnte nun im letzten Licht der Dämmerung John erkennen, der ihre Kimber mit beiden Händen umkrampft hielt und vergeblich versuchte, damit gefährlich und entschlossen auszusehen. Der Ägypter stand nun locker neben dem Bett und zog seine Kleider wieder an. Erst als er das Hemd schon wieder in die Hose stopfte fand Megan die Kraft, sich auf die Seite zu wälzen und ihre zitternden Arme zu überreden, den bleischweren Oberkörper hochzustemmen. Als sie halbwegs in einer knienden Position angekommen war streckte sie die Hand in Johns Richtung und krümmte die Finger.


  „Megan? Was ist? Was willst du?“, fragte John, immer wieder schnell zwischen ihr und dem Mann hin und her spähend. Dieser verstand schneller. Sie wollte die Pistole haben, und sie würde sich keinen Sekundenbruchteil mit ethischen oder juristischen Überlegungen aufhalten. Sie würde einfach abdrücken.


  „Ich gehe dann jetzt“, meinte er rasch und zog damit Johns Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Au revoir, John, und noch einen schönen Urlaub!“


  „Halt! Bleiben sie, wo sie sind!“, stieß John aus, aber als der andere sich einfach abwandte und zur Haustür ging, hielt er nur den schwankenden Lauf in Richtung seines Rückens. Keine peitschende Explosion, kein taumelnder Körper. Megan schrie und fluchte innerlich, aber sie wusste: Es war zu spät. Mit höhnischem Krachen fiel die Haustür ins Schloss.


  „Megan!“


  Sofort war er neben ihr, zog sie empor, den entsetzten Blick auf ihren Hals gerichtet.


  „…müssen weg…“, murmelte sie durch etwas, das sich anfühlte wie eine Mischung aus Hackfleisch und Watte, „… bald zurück… mit Verstärkung… Handy…“


  „Oh!“, sie las Begreifen in seinem Blick. „Kannst du…, warte! Ich helfe dir!“


  Schließlich saß sie zusammengesunken auf dem Rand des Betts. John hatte ihre Kleider zusammengelesen, aber als er versuchte, ihr beim Anziehen zu helfen, da stieß sie ihn weg. Nun stand er hilflos vor ihr und sah verstohlen zwischen ihre geöffneten Schenkel. Diese waren wild verschmiert mit weißlichen Flüssigkeitsresten.


  Megan biss die Zähne zusammen, ignorierte John, und schaffte es schließlich irgendwie, den Slip hoch zu zerren. Damit fühlte sie sich schon wieder eine Winzigkeit geschützt. Kurz darauf hatte sie auch die Jeans an und sich die Bluse übergeworfen, ohne sich mit dem BH aufzuhalten. John hatte bereits ihre Tasche aus dem Schrank geholt, ihre Kleider hinein gerafft, und auch die Pistole ihres Beinahe-Mörders unter dem Bett hervor gefischt. Nun ließ sie es zu, dass er sie stützte. Gemeinsam taumelten sie hinaus und in Richtung des Wagens.


  Am liebsten hätte sie sich selbst ans Steuer gesetzt (Kontrolle!). Aber sie war wieder klar genug, um das als irrwitzig zu erkennen. Gleichmäßig zu atmen war für den Moment Herausforderung genug.


  Dennoch sah John sie fragend an. Sie wedelte in Richtung der Fahrertür und ließ sich schwer auf den Beifahrersitz fallen, als sie endlich den komplizierten Mechanismus des Türschlosses bezwungen hatte. John klemmte sich folgsam hinter das Lenkrad und startete.


  „Wohin fahren wir?“, wollte er dann wissen.


  „Egal!“, keuchte sie. „Weg von hier. Fahr in Richtung Halifax.“


  Die Reifen des Mitsubishi schleuderten kleine Kiessteinchen in Richtung Meer, als John losfuhr. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Im Moment hatte sie genug damit zu tun, ihren Körper und ihren Geist mit der unglaublichen Tatsache vertraut zu machen, dass sie noch lebte. Die huschenden Lichter von Häusern und Siedlungen flackerten dumpf an den geschlossenen Lidern vorbei. Sie konnte beim besten Willen nicht sagen, ob sie den Wechsel begrüßen oder bedauern sollte.


  „Hier ist eine kleine Stadt“, meinte John irgendwann später. „Nennt sich Bridgewater. Soll ich weiter in Richtung Halifax fahren?“


  „Wie lange sind wir gefahren?“ brachte sie heraus, ohne die Augen zu öffnen.


  „Eine Stunde etwa. Bis Halifax ist es mindestens nochmal so weit. 105 Kilometer stand auf dem Schild eben, das sind etwa sechzig Meilen.“


  Megan zwang ihr betäubtes Gehirn zu einigen Überlegungen.


  Fahin würde nach ihnen suchen.


  Er würde vermuten, dass sie in Halifax untertauchten, der einzigen Großstadt weit und breit.


  Aber er würde auch an der Strecke nachforschen, sofern das nicht zu aufwendig wurde.


  Also mussten sie weg von der direkten Route.


  „Bieg irgendwo ab. Wir suchen uns eine Unterkunft in einem Kaff.“ Ihre Stimme klang dünn und hohl.


  „In Ordnung. Gerade war „Lunenburg“ angeschrieben, davon habe ich schon mal gehört. Soll ganz nett sein, viele alte Holzhäuser und so. Da gibt es sicher ein paar Hotels für Touristen.“


  „Gut.“


  Das verschaffte ihr kostbare weitere zehn Minuten Ruhe, bis der Wagen langsamer und die Außenwelt heller wurde. Mühsam öffnete sie die Augen, sah links und rechts Gebäude vorbei gleiten. Ihre Augäpfel fühlten sich so trocken an wie die einer Mumie.


  „Hier: Ashlea House Bed and Breakfast“, las John und bremste. “Zimmer frei! Sollen wir es hier versuchen?


  „Geh rein und miete alleine ein Zimmer im Erdgeschoss“, flüsterte sie. „Das ist sicherer, falls jemand fragt. Ich komme dann durch das Fenster.“


  „In Ordnung. Bis gleich. Oh  hier!“


  John reichte ihr die Pistole. Sie nahm sie entgegen und warf einen Blick auf den kleinen Hebel an der Seite. Die Waffe war gesichert. Das war gut, denn ansonsten hätte sich möglicherweise im Wagen ein Schuss gelöst. Sie fragte lieber nicht nach, ob John die Kimber entsichert hatte, als er damit Fahin bedrohte.


  Keine zwanzig Minuten später hatte John ein schönes Zimmer organisiert, den wohlmeinend fürsorglichen Vermieter abgewimmelt und ihr Gepäck hinein geschafft. Sie schleppte sich durch den Garten hinter das Haus. Das Zimmer hatte dort glücklicherweise eine Verandatür. Durch ein Fenster zu steigen hätte ihre Kräfte zu diesem Zeitpunkt deutlich überfordert.


  „Das war so ziemlich der Rest von unserem Geld“, meinte John sorgenvoll, als er die Jalousien herunterließ. „Morgen müssen wir etwas aus dem Automaten ziehen. Hoffentlich gibt mein Konto noch etwas her.“


  Das interessierte Megan gerade nicht. Der nächste Morgen schien so weit entfernt wie der Uranus. Sie hatte sich auf das gemütliche Sofa gekauert, die Beine eng an sich gezogen, eine weiche Decke um sich gezogen. Ihr ganzer Körper schien in einer langwelligen Strömung aus Schmerz und Erschöpfung zu schwimmen.


  Endlich hatte John alles verstaut und stand einige Sekunden betreten in der Gegend herum, bis er sich endlich auf dem Sofa nieder ließ und linkisch einen Arm um sie legte.


  „Geht es dir wieder gut?“, fragte er mit sorgenvollen Augen.


  Sie schluckte und beugte den Kopf zur Seite, zeigte ihm ihren Hals. Das Erschrecken in seinem Blick zeigte ihr genauso deutlich wie ein Spiegel, wie schlimm sie dort aussah. Die jetzt noch flammend roten Abdrücke von Fahins Finger würden sich ab morgen in blauschwarze Male verwandeln und aus ihr ein richtig hübsches Monster machen.


  „Er wollte mich erwürgen“, stieß sie hervor. „Das brutale Schwein hätte mich umgebracht, wenn du nicht gekommen wärst.“


  „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.“ John schlug seinen Blick nieder. „Ich wusste nicht gleich, was los ist. Ich meine…“


  Megan stierte ihn verständnislos an.


  „Du hast zugesehen?“, brachte sie dann heraus.


  John nickte, seine Miene war zerfurcht.


  „Ja. Vom hinteren Fenster aus. Da konnte ich gleichzeitig die Einfahrt im Auge behalten, falls noch jemand gekommen wäre.“


  Seine Augen musterten sie nun mit einem unverkennbar anklagenden Ausdruck. Megan spürte den plötzlichen Drang, ihn anzuschreien.


  „Was?“, brachte sie stattdessen heraus.


  „Nichts“, meinte er eilig. „Nur  du hast dich ja anfangs nicht besonders gewehrt.“


  Das Schweigen hing zwischen ihnen. Obwohl er dicht neben ihr saß, sie sogar berührte, fühlte sie sich so weit von ihm entfernt wie von Downtown LA. Plötzlich war sie innerlich ganz ruhig.


  „Richtig.“ Ihr Flüsterton klang beiläufig, fast heiter. „Ich habe mich nicht gewehrt, als der Kerl mich befingert hat. Vermutlich hat es mir sogar gefallen. Das willst du doch damit sagen, oder? Und weißt du was?“ Sie beugte sich vertraulich vor und setzte ein schreckliches Lächeln auf. „Das stimmt sogar. Es hat mir gefallen. Es war un  heim  lich geil! So richtig durchgebumst zu werden, das ist doch der Traum jeder Frau, nicht wahr? Es war wahnsinnig intensiv. Ein richtiger Jahrhundertfick, ehrlich! Zu schade, dass das Arschloch nur mit mir gespielt hat und mich dann erwürgen wollte. Sonst würde ich vielleicht jetzt noch mit ihm im Bett liegen und mir die Augen aus dem Kopf vögeln! Und: Es würde mir vermutlich gefallen. Seeeehr gut gefallen!“


  John war zurückgeprallt, sein Gesicht sah weiß wie eine Wand aus.


  „Vielleicht hätte ich dich mit deinem neuen Freund besser alleine lassen sollen?“ stieß er endlich hervor. „Es macht dir ja anscheinend nicht viel aus, wenn du fast abgemurkst wirst, du …“ Er brach ab und klappte erschreckt den Mund zu.


  Megan kam taumelnd hoch.


  „Sag’s ruhig!“, hauchte sie fast liebevoll. „Sag mir, dass ich eine Nutte bin. Weil ich versucht habe, mich einem Killer nicht zu verraten. Übrigens der gleiche Killer, der deine hübsche Freundin in seinen Händen hat. Ich habe gesehen, wie er sich mit dem alten McFowerd getroffen hat. Los, sag’s mir!“


  „Megan, wir wollen doch…“


  John stand ebenfalls auf und wollte sie in den Arm nehmen.


  „Lass mich!“, keuchte sie und wich zurück. „Wenn du es wirklich so schlimm fandest, dass der Kerl mich gewürgt hat, warum hast du dann nicht geschossen? Dann müssten wir jetzt nicht fliehen wie die Hasen. Aber das hast du einfach nicht gebracht, richtig?“


  So starrten sie sich einige Sekunden an. Die Luft fühlte sich an wie ein Stück Seide, das unter heftigem Zug knarrte, und das im nächsten Moment endgültig reißen würde.


  Schließlich wandte sie sich ab und stolperte in Richtung Bad.


  „Ich muss duschen“, murmelte sie über die Schulter hinweg. „Bitte lass mich dabei in Ruhe, ja?“


  „Megan, ich…“


  Die Tür schloss sich mit einem satten Holzgeräusch. Sie wusste genau, dass er es nicht wagen würde, ihr nachzukommen. Dafür war sie ihm dankbar, und gleichzeitig hasste sie ihn dafür. Fahin, der hätte nicht gefackelt. Wenn der etwas mit ihr klären müsste, dann käme er jetzt durch diese Tür und…


  Schluss damit, Schätzchen! Fahin Samar ist vielleicht ein hammer-harter Bock und er ist vielleicht sogar der feuchte Traum deiner schlaflosen Nächte. Aber darum geht es jetzt nicht. John hat dir immerhin gerade das Leben gerettet. Klar ist er eifersüchtig. Klar denkt er, der andere Stecher besorgt es dir besser als er selbst es kann. Und selbst, wenn es so sein sollte: Du musst dich schon entscheiden, was wichtiger ist!


  Mit einem ärgerlichen Laut wischte sie diese ganzen komplizierten Gedanken zur Seite und trat an den Spiegel. Eigentlich sah sie ganz passabel aus für jemand, der vor einer Stunde um ein Haar gestorben war. Totenbleich, mit weit aufgerissenen Augen wie offene Schächte, der ganze Hals ein glühendes Inferno. Mit distanziertem Interesse knöpfte sie die Bluse auf und ließ sie zu Boden fallen. Eine interessante Sammlung von Kratzern, Druckstellen und Flecken zierte ihren Oberkörper. Die rechte Brust pochte rot und geschwollen, die halbrunden Abdrücke von Fahins Fingernägeln hatten sich tief in die weiche Haut eingegraben.


  Sie drehte die Dusche an und dachte gerade noch daran, die Temperatur auf lauwarm einzustellen. Alles andere würde ihre Haut erst recht in Flammen aufgehen lassen. Als sie die Hose abstreifte, da hielt sie die Luft an, um nicht zufällig eine Nase voll vom Geruch der kürzlichen Raserei zu bekommen, welche noch in Form klebriger Säfte an ihren Schenkeln haftete. Sie war sich nicht sicher, ob sie dann nicht umgehend das ganze Bad vollgekotzt hätte. Erst nach langem, intensiven Waschen wagte sie wieder, die feuchte Badluft durch die Nase zu atmen. Die Jeans und der durchweichte Slip würden direkt in den Müll wandern, soviel stand fest.


  Nach mindestens einer Stunde unter den prasselnden Strahlen fühlte sie sich wieder halbwegs menschlich. Erschöpft hüllte sie sich in ein großes Handtuch und tappte zurück in ihr Zimmer.


  John saß auf dem Sofa, genau in derselben Position wie sie selbst zuvor.


  „Megan, es tut mir leid“, sprudelte er hervor, kaum dass sie richtig im Raum war. „Du hast recht. Ich  ich hatte die Sache überhaupt nicht im Griff. Ich hätte schießen sollen. Ich meine  ich wollte es auch. Ich war wahnsinnig eifersüchtig auf den Kerl. Aber… auf einen Menschen zu schießen! Ihn zu töten! Das ist…“


  „Sag bitte nichts.“ Sie kniete sich neben ihn und nahm ihn in die Arme. Erst zögernd, dann mit verzweifeltem Druck erwiderte er die Umarmung.


  „Megan…“


  „Nein. Mir tut es leid“, sie drückte ihr Gesicht in die Beuge seines Halses. „Vielleicht habe ich falsch entschieden. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass du mich gerettet hast, und dafür bin ich dir dankbar!“


  Er entspannte sich ein wenig in ihren Armen und stieß den Atem aus. Das klang erleichtert, aber er hatte noch etwas auf dem Herzen.


  „Ich bin wohl einfach kein Alpha-Männchen“, murmelte er an ihrem Ohr. „Wenn du so etwas willst, dann bin ich die falsche Wahl.“


  „Also wenn ich die Wahl habe zwischen einem Alpha-Männchen, das mich nach dem Sex umbringt, und einem anderen, das mich leben lässt, dann muss ich nicht sehr lange überlegen“, schlug sie einen etwas leichteren Ton an. „Außerdem hat sich seit L.A. nichts geändert: Ich will dich immer noch nicht heiraten!“


  Seine Mundwinkel verzogen sich an ihrer Wange. Gleich darauf lachte er leise.


  „Dann ist ja alles in Ordnung.“ Seine Umarmung gewann an Kraft. „Und was nun?“


  Sie kommentierte diese Lüge nicht. Nichts war in Ordnung, überhaupt nichts. Dennoch richtete sie ihre Gedanken zum ersten Mal wieder auf die Zukunft, auf den nächsten Tag.


  „Tja… Unsere unauffällige Beschattung haben wir wohl gründlich in den Sand gesetzt. Jetzt weiß Fahin, dass jemand an seinen Fersen klebt. Er wird sich umgehend absetzen.“


  „Er hat mich mit meinem Namen angesprochen“, meinte John mit einem nachdenklichen Blick in die Ferne.


  „Wie bitte? Was hat er?“ Sie starrte ihn an.


  „Hast du das nicht mitbekommen? Oh, da warst du wohl noch, eh, außer Gefecht. Ja, ich bin sicher: er hat „John“ zu mir gesagt, als er sich verabschiedet hat.“ Er runzelte die Stirn. „Was hat das zu bedeuten?“


  Nun beschleunigten ihre Gedanken wieder, prüften Möglichkeiten, wogen Alternativen ab, spielten Entscheidungen durch. Ihr kühles Polizisten-Selbst legte sich wie ein altgewohnter Mantel um ihre aufgewühlten Gefühle. Das fühlte sich lindernd kühl an.


  „Wir können davon ausgehen, dass er dich erkannt hat. Das ist vielleicht gar nicht schlecht für uns! Möglicherweise nimmt er an, wir wären auf rein privater Basis auf der Suche nach Tracey. Er hat ohnehin daran gezweifelt, dass ich einem Dienst angehöre  anscheinend vermutet er, dass die CIA hinter ihm her wäre.“


  „Hm. Gut, aber auch wenn das so ist  was können wir tun?“, fragte John. „Sie sind jetzt gewarnt, also werden sie doppelt wachsam sein. Auf die Insel kommen wir also nie.“


  „Keine Ahnung.“ Sie seufzte. „Unter Umständen ist es wirklich besser, wir rufen die hiesige Polizei an. Oder die CIA. Ein kleiner, anonymer Tipp vielleicht?“


  John sagte nichts, aber sie spürte, dass er nicht einverstanden war. Anscheinend fiel ihm jedoch kein Argument dagegen ein.


  „Schlafen wir uns erst mal aus“, meinte er schließlich. „Wir entscheiden das morgen früh, wenn wir wieder klar sind, ja?“


  „Gute Idee“, sie drückte ihm einen sanften Kuss auf die Wange. „Dann bring mich bitte ins Bett. Kannst du das tun?“


  Er konnte es. Sie genoss die Fürsorglichkeit und Teilnahme, mit der er sie umgab, bis sie eng aneinander gekuschelt unter der weichen Decke lagen. Seine Nähe und seine Wärme umhüllten sie wie ein zartgesponnener Kokon, in der ihr nichts passieren konnte. Irgendwann, als der Schlaf dennoch nicht kommen wollte, drehte sie sich um und zog ihn über sich. Er zauderte und stellte flüsternd besorgte Fragen. Sie gab keine Antworten, aber auch keine Ruhe, bis er endlich ganz sanft in sie drang. Da endlich quollen die Tränen in ihre Augen und sie weinte lange und hielt ihn dabei mit den Waden umklammert, hielt ihn trotz seiner spürbaren Verunsicherung in sich. Sein nur angedeuteter Widerstand verschwand rasch, und sie verloren sich in einem langen, träumerischen, heilenden Liebesspiel, das irgendwann von selbst versiegte, diesmal ohne Höhepunkt, und ohne den Drang danach, und unmerklich in Schlaf überging.


  


  Kapitel 12: Verdächtige Bewegungen


  Klare, singende Anschläge einer E-Gitarre. Vertraute Akkorde, klagende Töne. Megan tauchte aus tiefem Schlaf auf. Irgendetwas hatten diese Klänge zu bedeuten, irgendetwas…


  Das Telefon!


  Sie riss die Augen auf, kämpfte sich aus den Decken und wühlte fahrig in ihrem kleinen Rucksack.


  „Hallo?“, ihre Stimme klang so verquollen, wie sie sich fühlte.


  „Megan, hier ist Marvin.“ Noch bevor ihr Kollege weitersprach wusste sie, was er sagen würde. Es war nicht schwierig, das aus seinem leisen, drängenden Ton zu schließen. „Ich rufe dich von einer Telefonzelle an, ich muss auch gleich Schluss machen. Beckenridge drüben in der Zentrale hat etwas gemerkt! Gerade hatte ich eine, hm, ungemütliche Unterhaltung mit unserem Captain. Ich habe striktes Verbot, mich weiter um die Geschichte zu kümmern. Ich kann dir also nicht mehr helfen, klar?“


  „Klar!“, seufzte sie müde. Damit war die Sache wohl ohnehin entschieden. Na gut, dann war es wohl Zeit, endlich richtig in Urlaub zu gehen.


  „Eine letzte Sache noch“, fuhr Marvin schnell fort. „Gestern Nacht habe ich noch herausgefunden, dass diese Firma „Sunlight Oil“, die Picket Island gemietet hat, vor drei Wochen einen größeren Geldbetrag aus Griechenland erhalten hat. Die Auftraggeber, ein weiterer Briefkasten, hat eine Minute später eine weitere Überweisung an eine kanadische Firma „Farside Import & Export Ltd.“ getätigt. 150.000 Euro, nur für die Frachtgebühr von zwei Containern. Das scheint mir doch ein wenig aufwendig, selbst für geschäftstüchtige kanadische Kaufleute.“


  „Das könnte passen!“, sagte Megan langsam. „Hier ist…“


  „Ich will nichts davon wissen!“, sprach Marvin schnell weiter. „Ich gebe dir jetzt nur noch zwei Adressen durch: der Bürositz von „Farside“ in Quebec, und ein Lagerhaus oder so etwas im Hafen von Halifax.“


  „Halifax?“ Megan richtete sich kerzengerade auf. „Schieß los!“


  Als gleich darauf John nackt aus dem Bad kam, hatte sie die Adresse schon notiert.


  „Ich bin dann mal raus“, drang Marvins Stimme an ihr Ohr. „Viel Glück noch. Pass auf dich auf, ja?“


  „In Ordnung. Und  danke, Marvin!“


  „Gerne. Eh, um auf das Kind zurückzukommen, das du von mir wolltest…“


  Sie lachte und trennte die Verbindung. John sah sie verwundert an.


  „Anscheinend geht es dir wieder besser“, meinte er erfreut.


  „Eindeutig! Wir sind wieder im Geschäft! Ich erklär’s Dir später  jetzt müssen wir erst mal raus hier und nach Halifax.“ Sie kletterte aus dem Bett und verzog gleich darauf das Gesicht, als verschiedene Stellen ihres Körpers unmissverständlich protestierten. Entschlossen ignorierte sie den Spiegel, duschte schnell und stürzte sich in eine schwarze Jeans und ein rotes T-Shirt mit der kryptischen Aufschrift „BAD IDEA!“. Dazu fand sie ein passendes Halstuch, das die inzwischen in allen Farben schillernden Blessuren an ihrem Hals einigermaßen verdeckte.


  Kurz darauf bezahlte John das Zimmer, sie schlich sich hinten über die Veranda zum Auto, und sie befanden sich auf der 103 in Richtung Norden. Megan berichtete über Marvins Anruf und die Adresse, die sie erhalten hatte.


  „Nun? Was meinst du?“, fragte sie schließlich, als John sich als Antwort in Schweigen hüllte.


  „Ich weiß nicht so recht“, wich dieser aus. „Ich hatte mich eigentlich schon ganz gut an den Gedanken gewöhnt, dass wir die Geschichte der Polizei überlassen. Die sind für so etwas ausgebildet.“


  „Im Gegensatz zu mir, wolltest du sagen?“


  „Eh  nein, nein, natürlich nicht. Aber ich, ich bin doch wirklich nur ein Klotz am Bein, oder?“ Er sah gequält zu ihr herüber. „Gestern habe ich dich zuerst bei einer Beschattung angerufen, sonst hätte der Kerl dich doch gar nicht in die Finger bekommen. Und dann lasse ich ihn einfach so davon spazieren. Der wusste ganz genau, dass ich nicht abdrücken würde.“


  „Ich bin froh, dass du kein kalt berechnender Killer bist!“ Sie legte ihm eine Hand auf den Schenkel. „Letztlich haben wir es doch hingekriegt oder.“


  „Ja…“, er schien nicht überzeugt.


  „Ich sage dir was: Wir schauen uns dieses Lagerhaus an, und falls wir nichts heraus bekommen, dann fahren wir direkt zur Polizei. In Halifax muss es eine Wache der Mounties3 geben, oder auch von der Regional Police. Ist das ein Deal?“


  John zögerte, dann nickte er.


  „Deal!“


  „Gut. Also, dann schau mal nach „Neptune Crescent 3“ im Navi, da müsste die Firma ansässig sein. Und vorher fahren wir noch bei Alamo vorbei, die haben sicher auch eine Niederlassung in Halifax. Dieses Auto kennen unsere Freunde jetzt, das ist zu heiß.“


  Kurz nach zehn Uhr standen sie in einem brandneuen Ford Taurus auf dem Kundenparkplatz eines Anbieters für Survival Trainings und spähten über eine große, praktisch ausgestorbene Kreuzung hinüber zu der etwas abseits gelegenen Halle. „Farside Import & Export Ltd., Quebec“ stand auf einem kleinen Schild am Tor, ansonsten gab es ringsum nur das schmucklose graue Metallprofil der Fertigbauelemente, aus denen das Lagergebäude bestand. Kein einziges Auto stand auf dem Platz vor der Halle, kein Lebenszeichen war zu sehen. Megan verfluchte die Tatsache, dass ihr schönes Fernglas immer noch im Laub des kleinen Parkplatzes lag, wo sie es am Vortag verborgen hatte. Aber auch ein Glas kann nicht mehr Aktivität zeigen, wenn es keine gibt.


  „Das ist also eine Lagerhalle, die einer Firma gehört, die Geld aus Griechenland erhalten hat, ja?“, fragte John halblaut. Seine Skepsis war ihm deutlich anzuhören.


  „Richtig. Wir beschatten sie jetzt.“


  „Hm. Gut, wenn du das sagst. Ah - wie lange beschatten wir die Halle?“


  Megan biss die Zähne aufeinander. Der Grünschnabel ging ihr schon wieder auf die Nerven. Gut, er hatte keine Ahnung, wenn es um Polizeiarbeit ging, aber musste er deshalb ständig quengeln wie ein kleines Kind?


  Dann zwang sie sich zur Entspannung und dachte nüchtern über den Punkt nach. Sie musste zugeben, dass es eine berechtigte Frage war: wie lange konnten sie zu zweit hier ausharren? Und vor allem: War das wirklich sinnvoll? Wenn sie ehrlich zu sich war, dann stellte dieser nüchterne Industriebau so etwas wie den letzten Strohhalm dar. Aller Wahrscheinlichkeit nach war das eine falsche Fährte, und sie konnten Tage und Wochen hier herumlungern, ohne etwas Interessanteres zu beobachten als einen Penner, der Pfandflaschen aus einem Container fischte.


  Kurz entschlossen griff sie nach ihrem Rucksack, fischte die Kimber heraus und steckte sie sich hinten in den Bund ihrer Jeans, das Shirt darüber. Ein kleines Werkzeug aus einer Seitentasche behielt sie gleich in der Hand. Dann öffnete sie die Tür und stieg aus.


  „Was ist jetzt? Wo willst du hin?“


  John war ebenfalls ausgestiegen und musterte sie mit zusammen gekniffenen Augen über das Dach hinweg.


  „Du hast Recht.“ meinte sie knapp. „Es bringt nicht viel, wenn wir hier herum stehen und uns den Wolf holen beim Warten. Ich gehe mal rein und schau nach, ob ich was finde.“


  „Was machst du?“, er starrte sie ungläubig an. „Das… ist doch nicht legal, oder?“


  „Natürlich nicht“, verkündete sie fröhlich. „Ich begehe also mindestens Hausfriedensbruch. Keine Panik, ich schau mich nur kurz um. Vermutlich ist eh nichts zu finden. Danach rufen wir die Mounties an und gehen wirklich in Urlaub.“


  John sah aus, als wolle er weitere Einwände vorbringen, aber sie wandte sich ab und schritt locker über die Straße, ließ ihn einfach stehen.


  Falls sie erwischt wurde, dann konnte die Geschichte hier sie ihre Marke kosten, das war ihr bewusst. Aber sie lechzte danach, endlich wieder aktiv zu sein, endlich wieder die Initiative zu übernehmen. Sich endlich wieder als Polizistin zu fühlen, und nicht nur als bessere Touristin auf einem kriminalistischen Selbsterfahrungstrip, Todesgefahr inklusive. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich schon auf Johns Gesicht freute, wenn sie ihm ein unzweideutiges Indiz präsentierte…


  In aller Ruhe schlenderte sie direkt zur Vordertür der fensterlosen, direkt neben einem Tor mit ausreichender Höhe und Breite, um einen großen LKW einzulassen. Ein schneller Griff offenbarte die Tür als abgeschlossen. Ohne im Schritt inne zu halten ging sie um das Gebäude herum. Jeder zufällige Beobachter musste sie für jemand halten, der völlig rechtmäßig auf dem Gelände war.


  Wie erwartet fand sich auf der Rückseite ein kleiner Hinterausgang. Ebenfalls verschlossen, aber nur mit einem altertümlichen Bartzylinder gesichert. Sie nahm das kleine Mehrzweck-Werkzeug, das sie vor einigen Monaten einem professionellen Einbrecher abgenommen hatte. Damit benötigte sie nur wenige Sekunden, um dem Schloss ein resigniertes Knacken zu entlocken. Rasch schob sie sich ins Innere und blockierte die Tür hinter sich.


  In der Halle herrschte Dämmerlicht. Nur einige vermooste Lichtelemente am Dachfirst ließen etwas Tageslicht herein sickern. Regale voller Kisten, Kartons und Gerümpel zogen sich an der Seitenwand entlang. Davor standen rostige Container, die nicht so aussahen, als seien sie im letzten Jahrzehnt bewegt worden. Ausrüstungsteile und ausgeschlachtete Maschinen, manche davon mit ölverschmierten Persennings überworfen, daneben ein aufgebocktes Pritschenfahrzeug ohne Reifen. Wer oder was immer hinter „Farside“ stand  diese Halle war sicher kein Beleg für florierende Geschäftstätigkeit.


  Gerade wollte sie ihre Position an der Tür verlassen und sich die abgedeckten Umrisse aus der Nähe ansehen, da fiel ihr ein Fremdkörper auf. Gleich an der Wand, dicht neben ihr. Dort hing ein weißes Kästchen mit winzigen Dioden in glühendem Grün und Orange.


  Ein Bewegungsmelder!


  Sie erstarrte und spähte zur Decke empor. Fast sofort erkannte sie die flachen Zylinder der Melder, die dort hingen. Das fabrikneue weiße Plastik hoben sie so deutlich vom schmutziggrauen Hintergrund ab wie ein Schneemann in einer Kohlengrube. Kein Zweifel, diese Anlage war erst kürzlich hier installiert worden.


  Ohne sich zu rühren musterte sie das Steuergerät. Sie konnte es ohne Probleme erreichen, aber die transparente Abdeckung war abgeschlossen und höchstwahrscheinlich ebenfalls alarmgesichert. Ohne Spezialgerät kam sie da nicht dran. Hier an der Tür gab es einen kleinen Bereich, der von den Meldern nicht erfasst wurde, damit man beim Verlassen des Gebäudes die Anlage scharf stellen konnte. Aber sobald sie nur ein paar Schritt in die Halle vordrang würden die Melder ansprechen. Verdammt!


  Dann erkannte sie, dass die Container, die gleich vor ihr rechts in einer unregelmäßigen Reihe entlang aufgereiht standen, einen schmalen Streifen vor der Hallenwand frei ließen. Dort konnte sie vermutlich im Schatten des Bestreichungswinkels und damit sicher vor den Deckenmeldern tiefer eindringen. Sie huschte los.


  Es funktionierte! Die Container boten zwar nur knapp Platz, an der schmalsten Stelle kam sie gerade so durch. Aber sie konnte sich in wenigen Minuten durch die ganze Halle arbeiten und zwischen den Lücken der Container hervor spähen, ohne dass es Anzeichen für einen ausgelösten Alarm gab.


  Leider ergab die Inspektion keine weiteren Erkenntnisse. Die Halle schien lediglich Schrott zu beinhalten. Nur ganz vorne im leeren Bereich vor dem großen Einfahrtstor wiesen einige breite Spuren auf dem Betonboden drauf hin, dass hier in letzter Zeit größere Fahrzeuge ein- und ausgefahren waren.


  Alles in allem nicht gerade ein schlagender Beweis für kriminelle Machenschaften! Megans Laune verdüsterte sich. Aber auch eine zweite und dritte kritische Musterung des Halleninhalts ergab keine weiteren Indizien.


  Gerade wollte sie endgültig aufgeben und wieder zurück schleichen, da hörte sie ein Motorgengeräusch, dann Stimmen. Sie duckte sich. Gleich darauf war das metallische Geräusch eines Schlüssels zu vernehmen, ein Lachen, und dann hob sich das große Sektionaltor unter dem protestierenden Dröhnen eines zu schwach dimensionierten Elektromotors. Noch bevor es sich ganz unter das Dach gefaltet hatte fuhr ein kleiner weißer Toyota-Lieferwagen herein. Der Fahrer ließ den Motor laufen, stieg aus, und drückte auf einen Knopf. Das Tor senkte sich wieder, der Motor klang erleichtert über die nun einfachere Aufgabe.


  Nun musste der Alarmmelder abgeschaltet sein. Megan lugte vorsichtig um die Ecke eines Containers. Zwei Männer in grauen Overalls standen an den geöffneten Hecktüren des Transporters und gestikulierten aufgeregt. Ein großer Schwarzer und ein etwas kleinerer Blondschopf. Anscheinend waren sie sich über die weitere Behandlung der Fracht nicht einig. Sehr interessant! Leider sprachen die beiden trotz ihrer Erregung recht leise miteinander, sie konnte kein Wort verstehen.


  Hm.


  Warum sprachen die beiden leise? Auch bei normalem Gesprächston wäre draußen nichts zu hören.


  Hm. Eine vage Unruhe überkam sie. Hier stimmte etwas nicht. Die ätherische Engelsharfe in ihrem Kopf schlug an, der substanzlose Klang schien in der Halle zu stehen.


  Es war mehr eine Ahnung als die Wahrnehmung eines Geräuschs, die sie herumfahren ließ. Keine zwei Meter hinter ihr stand ein dritter Mann, ebenfalls in grauer Werkerkleidung. Als er sah, dass sie ihn entdeckt hatte, warf er sich mit verzerrtem Gesicht nach vorne. Megan taumelte zurück und riss die Pistole aus dem Hosenbund. Den länglichen Gegenstand aus schwarzglänzendem Plastik sah sie erst einen Sekundenbruchteil, bevor die Spitze sich in ihren Magen bohrte.


  500.000 Volt zuckten durch ihren Körper.


  Sie hörte den eigenen Schrei, seltsam luftlos. Alle ihre Muskeln verkrampften sich im selben Moment zu kleinen, quadratischen Paketen und bogen ihr Rückgrat zu einem qualvollen Halbkreis. Die Hallenwand erwischte sie an der Schläfe, dann schlug der Boden hart gegen die Seite ihres Kopfes.


  „Ggghhh…“


  Sie krümmte sich auf dem Beton wie ein Fisch an Land, gefangen in einem See aus züngelndem Schmerz. Ein Wald aus grau behosten Beinen erhob sich um sie herum, ein Männerlachen. Warme Nässe an den Schenkeln.


  Na super! Ich bin nicht nur in die Falle gegangen wie ein Anfänger, ich habe mir dabei auch noch in die Hose gepinkelt!


  Ein scharfer Schmerz von der linken Pobacke. Eine Spritze, unfachmännisch und mit unnötigem Kraftaufwand hinein gerammt.


  Dann… nichts mehr.


  3Mounties = umgangssprachl. für Royal Canadian Mounted Police, Bundespolizei


  


  Kapitel 13: Gefangen


  Die kalte, nasse Flut traf Megan buchstäblich wie ein Schock und riss sie unsanft aus der Bewusstlosigkeit. Sie hustete und spuckte und krümmte sich zusammen. Dabei kippte sie über eine Art Kante und verlor den Halt. Bevor sie Zeit hatte, Schreck zu empfinden, prallte sie auf den Boden auf und biss sich dabei heftig auf die Zunge. Der Schmerz trug mindesten so viel dazu bei, sie wieder klar zu bekommen wie das Wasser zuvor. Ein Lachen, dann eine Männerstimme, die sie nicht verstand.


  Sie stöhnte und sah sich mit tränenden Augen um. Späte Sonne, etwa halb fünf Uhr am Nachmittag, überlegte sie krampfhaft. Die große glitzernde Fläche da hinten musste das Meer sein. Der Boden unter ihren Händen fühlte sich weich an. Waldboden. Bäume. Eine Picknick-Bank hinter ihr. Männer.


  „Hoch mit dir, du Schlampe!“


  Jemand griff mit einem Knurren nach ihrem Arm und zerrte sie hoch. Sie schrie abgehackt auf. Das Schultergelenk fühlte sich an wie ausgerenkt. Aber als sie mit gefühllosen Knien vor und zurück schwankte und verzweifelt versuchte, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, da konnte sie den Arm noch bewegen.


  „Schnell jetzt. Da, ins Boot. Und keine Spielchen!“


  Mühsam fokussierte sie auf ihr Gegenüber. Der Schwarze war so groß wie ein Bär und musste gute 250 Pfund wiegen. Dazu hielt er den länglichen Elektroschocker in der Hand, und die Ausbuchtung unter seiner Weste sah verdächtig nach einem Schulterholster aus. Sie dachte erst gar nicht darüber nach, sich in ihrem Zustand mit ihm anzulegen.


  Der weiße Toyota-Lieferwagen stand auf einem Waldparkplatz direkt am Ufer. An einer baufälligen Holzpier lag ein offenes Boot mit einem großen Außenbordmotor. Sie ließ sich widerstandslos hinein treiben und sackte auf einer Sitzbank in der Mitte zusammen. Als das leichte Schwanken des minimalen Seegangs ihren Magen erreichte, floh dieser eilends in Richtung Hals. Mit einem kläglichen Laut beugte sie sich zur Seite und erbrach sich elendig in das übelriechende Brackwasser. Jemand lachte spöttisch.


  Gleich darauf jaulte der Bootsmotor auf und sie nahmen Kurs auf das offene Meer. Sie ließ ihren Kopf auf dem Dollbord ruhen und sah zurück, auf den weißen Halbkreis des Kielwassers. Wo sie hinfuhren interessierte sie nicht besonders. Sie verfolgte, wie eine grau gekleidete Gestalt die Türen des Lieferwagens schloss. Gleich darauf holperte dieser zurück zur Straße und verschwand zwischen den Bäumen.


  Die Fahrt dauerte über eine halbe Stunde, und mit Hilfe des frischen Fahrtwindes und der regelmäßigen Spritzer, die über Bord kamen, erwachten zumindest einige ihre Lebensgeister wieder. Sie fuhren in regelmäßigem Tempo an der Küste entlang Richtung Süden. Ein Mann steuerte das Boot, sie konnte nur eine vierschrötige Gestalt und einen hellblonden Haarschopf erkennen. Der andere, der große Schwarze, saß im Heck und ließ sie keine Sekunden aus den Augen. Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Ihr Hals fühlte sich an, als sei er mit Stacheldraht umwickelt. Innen und außen.


  Na schön, du Super-Cop. Jetzt hast du es endgültig versaut! Wenigstens ist John außer Gefahr. Hoffe ich, jedenfalls. Was nun?


  Als der Motor plötzlich tiefer dröhnte blickte sie auf. Das Ufer stand als Scherenschnitt vor dem Gegenlicht der tief stehenden Nachmittagssonne. Direkt vor dem Boot schälte sich der zackige Umriss einer bewaldeten Insel aus dem Hintergrund. Die Form kam ihr vage bekannt vor. Natürlich! Das musste Picket Island sein, vom Meer aus gesehen.


  Sie tuckerten langsam zwischen zwei ausragende Felsen in eine spaltförmige Bucht, deren Ende eine Holzpier bildete. Dort wartete ein weiterer Mann. Schwarzhaarig, drahtig, offenkundig mit Latino-Genen.


  „Da seid ihr ja. Der Chef hat schon Hummeln im Arsch. Ihr sollt ihm die Frau sofort bringen.“


  „He, ist ja nicht unser Problem, dass wir auf Eric warten mussten, oder?“


  „Könnte es aber bald sein, wenn ihre euch nicht beeilt.“


  Ihre zwei Begleiter stiegen fluchend aus und trieben sie ungeduldig vor sich her, den Weg entlang. Nach wenigen Schritten und einer Biegung um einen großen Felsen kam ein Gebäudeensemble in Sicht. Eine Art Herrenhaus, zweistöckig und aus Stein gebaut, daneben ein kleineres, älteres Häuschen und ein Schuppen aus rohen Holzdielen. Dahinter zeichnete sich schemenhaft das Gittergerüst eines Funkturms ab.


  Tracey!


  Der Gedanke riss Megan aus der ergebenen Passivität, mit der sie sich gegen die Wirklichkeit gepolstert hatte. Sie war nun also doch auf der Insel angelangt. Leider nicht in einer Situation, in der sie sich um ihr hypothetisches Entführungsopfer hätte kümmern können.


  Fahin erwartete sie mit verschränkten Armen vor dem herrschaftlichen Eingang des Haupthauses. Megan spürte seine unterdrückte Erregung, aber er musterte sie ohne jeden Ausdruck. Sie starrte genauso zurück. Es gab nichts zu sagen.


  Der Ägypter gab seinen Männern ein Kopfnicken, und sie wurde an den Armen ergriffen, ins Haus gezerrt, und dann eine Treppe hinunter. Ein Gewölbekeller, ein Gang, eine nackte Glühbirne. Altertümliche Türen links und rechts. Sie wurde durch die letzte ganz hinten gebracht. In dem kleinen Kellerraum dahinter befanden sich nur ein alter Holzstuhl und eine Werkbank, auf der einige Plastikboxen lagen. Es überraschte sie nicht im Mindesten, dass die Männer sie auf den Stuhl zwangen und sie schnell, aber effizient mit großen Kabelbindern daran fesselten.


  „Die Kleine stinkt!“, meinte Fahin, der direkt hinter ihr herein gekommen war, nachdem er den großen Fleck auf ihrer Hose und die Spuren des Erbrechens an ihrer Bluse betrachtet hatte. „Holt mal ein paar Eimer Wasser!“ Er wuchtete ein schweres Gerät, das er mitgebracht hatte, auf den Tisch und wartete dann wieder reglos, bis seine Helfershelfer mit alten, farbverschmierten Eimern kamen und diese ohne Umschweife über Megan ausschütteten. Sie war ohnehin von der Bewusstlosigkeit und der Bootsfahrt völlig ausgekühlt, und kaum hatte das Wasser ihre Kleider von Kopf bis Fuß durchnässt, da begann sie unkontrolliert zu zittern. Sie hasste das, denn vermutlich sah das so aus, als hätte sie Angst.


  Nun ja. Das war nicht sehr weit von der Wahrheit entfernt. Wenigstens hatten die Eimer kein Salzwasser enthalten. So wurden immerhin die äußerlichen Spuren ihrer Schande weggespült.


  Ein sattes Einrasten zeigte an, dass sich die Tür geschlossen hatte. Sie blickte auf. Sie war mit Fahin alleine im Raum. Kein gutes Zeichen.


  „Also schön, Megan. Unterhalten wir uns.“


  Sie sah zu dem Mann auf. Er hatte wie immer leise und absolut gleichmäßig gesprochen. Dennoch hatte sie das untrügliche Gefühl, dass hinter der glatten Fassade Anspannung und Aufruhr tobte.


  Fahin trat neben sie und bog vorsichtig, fast zärtlich ihren Kopf zur Seite, studierte die dunklen Male, die seine Finger in ihrer Haut hinterlassen hatten. Sie zitterte ohne Unterlass und musste die Zähne fest aufeinander beißen, um sie am Klappern zu hindern.


  „Sieht gut aus.“ Er hatte sich vorgebeugt, flüsterte ihr ins Ohr. „Aber vielleicht noch nicht gut genug. Was meinst du, meine Süße, ob wir das zusammen nicht besser hinbekommen? Wir haben Zeit, viel Zeit! Und heute Abend wird uns dein junger Freund sicher nicht so unsanft stören wie gestern. Nein! Für den haben wir etwas ganz Besonders vorbereitet!“


  Er hauchte ihr einen Kuss auf die nasse Schläfe. Für einen Moment erwog Megan, ob sie ihren Kopf zur Seite reißen und versuchen sollte, ihm ein paar Zähne auszuschlagen. Aber letztlich blieb auch das eine Geste, würde nichts ändern. Sie fühlte sich unendlich müde.


  „Und nun bitte: Die ganze Geschichte!“ verlangte Fahin und baute sich vor ihr auf. „Die Wahrheit.“


  „Die Wahrheit?“ Sie blickte hoch, versuchte seine Miene im Gegenlicht der grellen Glühbirne zu erkennen. Er nickte, langsam.


  „Gut. Die Wahrheit ist: Du fickst nicht besonders gut. Und am Nachspiel solltest du auch noch arbeiten.“


  Der Ägypter sah sie an. Dann nickte er erneut. Wandte sich um und hantierte an dem Gerät herum, auf dessen Vorderseite in grellem Orange „Mr. Charger“ prangte. Dann hatte er zwei Isolierzangen an dicken Kabeln in den Händen.


  „Die chemische Ausrüstung habe ich leider nicht dabei. Aber das macht nichts, wir können improvisieren.“ erläuterte er in neutralem Ton. „Das hier ist ein ganz normales Ladegerät. Für liegengebliebene Autos. Eric hat ein wenig daran herumgebastelt. Jetzt kann es deutlich mehr.“ Er spannte seine Hände. Die Zangen öffneten sich mit metallischem Ächzen. Megan sah, welche Kraft er benötigte, um die Spannung der Federn zu überwinden. Sie schauderte.


  „Das habe ich ihm beigebracht. Und ich habe es aus dem Libanon.“ fuhr Fahin fort. „Eine Zange um den linken Nippel, eine um den rechten. Und dann der Strom.“ Er lachte, ein grausiger Ton. „Weißt du, woran die meisten der, hm, Patienten gestorben sind, die wir mit dieser Methode behandelt haben? An gebrochenem Schädel! Sie haben sich so stark herumgeworfen, dass ihr Stuhl nach hinten gekippt ist. Später haben wir nur noch mit festgeschraubten Stühlen gearbeitet.“


  Er ließ die Zangen zuschnappen. Die Metallzähne klackten zusammen wie das Gebiss von Krokodilen.


  „Nun, Megan? Sollen wir damit beginnen?“, fragte er seidenweich.


  Sie schluckte. Ihr Zittern hatte sich unkontrolliert verstärkt.


  „Nein.“, brachte sie heraus und ließ die Schultern sinken. „Schon gut, ich bin brav.“


  „Wäre das erste Mal. Aber gut, schieß los!“


  „Mein Name ist wirklich Megan. Megan Loeffler“, begann sie langsam, während sie verzweifelt versuchte, trotz der Chemikalien, die noch in ihrem Blut schwammen, und trotz der Kälte, die ihren Geist abstumpfte, eine glaubhafte Geschichte zu entwickeln. „Ich arbeite als Privatdetektivin. Meistens Ehebruch und solche Sachen. John kannte mich von einer Nachforschung für seine Firma. Deshalb hat er mich angerufen, als die Polizei ihm die Sache mit Tracey nicht glauben wollte.“


  „Der Kerl hat doch nichts auf dem Konto.“, knurrte Fahin. „Von welchem Geld wollte er dich denn bezahlen?“


  „Er meinte, er bekommt demnächst einen großen Auftrag. Außerdem“,  sie zuckte mit den Schultern  „kann ich es mir gerade nicht aussuchen. Das Geschäft läuft nicht so gut in letzter Zeit.“


  Fahin schnaubte abfällig. „Wie habt ihr die Insel gefunden?“, wollte er dann wissen.


  „Traceys Handy“, erklärte Megan und sah ihm in die Augen. „Ich kenne einen richtig guten Hacker. Der hat sich innerhalb von fünfzehn Minuten Zugang zu ihrem Provider besorgt und herausgefunden, dass es hier eingeloggt ist. Genauso, wie er den Mieter ermittelt hat, „Sunlight Oil“.“


  „Hm.“ Er starrte sie prüfend an und nickte dann. „Und das Lagerhaus in Halifax?“


  „Das weiß ich nicht genau“, behauptete sie. „John hat da einen Freund aus dem Studium, der heute in Griechenland arbeitet und der sich in der Ölindustrie gut auskennt. Stammt aus Saudi-Arabien, oder so. Aus einer reichen Familie. Der hat sich ein wenig umgehört und uns dann diese Firma „Farside Import & Export“ durchgegeben.“


  Fahin kniff die Augen zusammen, hinter seiner Stirn arbeitete es. Megan betete, dass er keine Löcher in ihrer Story fand. Eine Ablenkung. Sie brauchte eine Ablenkung!


  „Wie habt ihr mich in dem Lagerhaus ertappt?“ wollte sie wissen. „Das war eine Falle, richtig?“


  „Natürlich“, bestätigte er ungerührt. „Funktioniert immer. Eine offensichtliche Überwachung, und ein anscheinend unbewachter Korridor, der nicht ganz so offensichtlich gesichert ist.“


  „Na schön!“ Sie seufzte. „Ich hab dich gestern dran gekriegt, du hast mich heute dran gekriegt. Eins zu eins, würde ich sagen. Unentschieden.“ Sie grinste ihn an.


  Fahin erwiderte ihr Grinsen dünn. Dann flog ihr Kopf mit einem satten Klatschen zur Seite, sie hatte seine Hand nicht kommen sehen. Sie hustete und versuchte, die kreisenden Sterne um ihr Gesichtsfeld zu ignorieren. Ihre Zunge ertastete Blut von einer gesprungenen Lippe. Seltsamerweise spürte sie nur wenig Schmerz. Waren das immer noch die Nachwirkungen der Spritze? Die Betäubung durch das kalte Wasser? Jedenfalls war sie dankbar dafür.


  „Blödsinn!“


  Sein Gesicht war plötzlich dicht vor ihrem, unbändige Wut loderte in seinen schwarzen Augen.


  „Alles Blödsinn!“, fauchte er und ließ die Maske des stoischen Agenten endgültig fallen. „Ich glaube kein Wort von dem Scheiß. Und ich verliere langsam die Geduld! Ich will was von den Leuten hören, die wir bei McFowerds Fabrik in Tucson gesehen haben. Schwarze Vans! Sind das auch Privatdetektive? Oder der Kerl, der Cooper bis zur Grenze beschattet hat?“


  Das letzte schrie er ihr gellend ins Gesicht. Dann drehte er sich schwer atmend zum Tisch und stützte sich auf. Megan spürte den Impuls eines ironischen Lächelns, aber sie war zu erschöpft, um die Muskeln ihres Mundwinkels anzuspannen. Fahin im Stress? Sehr schön…


  Unvermittelt war er wieder vor ihr. Eine Klinge blitzte, das Ratschen von durchtrenntem Stoff, Schmerz an ihrem Bauch. Sie riss den Mund auf und sah an sich hinunter, auf das Schlimmste gefasst.


  Dann machte sie den Mund wieder zu. Ihr Shirt hing schlaff links und rechts herab, sauber entzwei geschnitten, und entblößte ihre hellen Brüste. Eine rote Linie über dem Nabel zeigte die Stelle an, wo die Spitze des Messers ihre Haut geritzt hatte. Am unteren Ende bildete sich gerade ein fetter Tropfen in Scharlach. Dann fand das Blut Kontakt zu dem Wasser, das noch an ihrer Haut klebte, und rann in einem verdünnten Rinnsal in ihre Jeans.


  „Ich denke, du hast eine Verabredung mit Mr. Charger.“ Fahin hatte nun wieder die Klammern in der Hand. Megan schloss die Augen. Die stählernen Klemmen würden ihr die Brustwarzen vermutlich einfach abscheren, oder völlig zerquetschen. Warum nur fühlte sie nicht mehr Angst? Warum hatte sie das Gefühl, in einem Film zu sein? In einem Film konnte der Heldin nie etwas wirklich Schlimmes geschehen. In einem Film würde spätestens jetzt…


  Ein Pochen. Jemand klopfte von außen an die Bohlen der Kellertür.


  „Ja?“, rief Fahin ungehalten und verhielt, die metallischen Klemmen dicht vor ihrem Gesicht.


  „Chef? Sie sollen ans Telefon kommen.“, drang eine gedämpfte Stimme an ihr Ohr. „Eric ist hinter dem Fotografen her. Es ist wichtig, sagt er.“


  „Na schön. Ich komme!“, schrie Fahin durch die Tür. Er beugte sich vor und strich mit der scharfen Ecke einer Klammer über Megans linke Brust. „Nicht weglaufen, Süße“, raunte er ihr zu. „Wir spielen später weiter, ja?“


  Das Gefühl der Unwirklichkeit wich nicht, als Fahin die Tür lautstark hinter sich ins Schloss geworfen hatte und sie alleine im kalten Licht der Glühbirne kauerte. Das alles fühlte sich ein Tick zu glatt an, ein Tick zu inszeniert. Sie musste an die Falle im Lagerhaus denken. War dies hier etwa eine ähnliche Geschichte?


  Daran glaubst du doch selbst nicht, Schwesterherz! Das ist doch auch wieder nur so eine Strohhalm-Geschichte. In zehn Minuten ist er zurück und macht dich so fertig, dass du ihn anflehen wirst, endlich den Schlussstrich zu ziehen! Er kann das, das weißt du. Und er weiß auch, dass du es weißt.


  Sie zuckte die Schultern. Es spielte keine Rolle, was sie dachte. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder Fahin kam gleich zurück und begann ernsthaft mit seiner Folter. Oder das alles war wirklich eine abgekartete Geschichte, und sie versuchten damit, sie auf andere Weise zum Reden zu bekommen.


  Quatsch! Du hast doch bei deiner Ausbildung gelernt, dass man den eigenen Tod immer leugnet, ganz automatisch. Dass man nie richtig daran glaubt. Bis es zu spät ist. Bis es einen dann wirklich erwischt. Also hör auf, dich selbst zu belügen.


  Die Minuten verstrichen. Megan zitterte inzwischen so heftig, dass die Kabelbinder immer tiefer in ihre Haut einschnitten. Sie konnte genau mitverfolgen, wie die Kanten dunkle Abdrücke um ihre Handgelenke produzierten. Allerdings spürte sie nichts davon, ihre Hände und Füße schienen nicht mehr an ihr Nervensystem angeschlossen zu sein, sondern einer anderen Lebensform zu gehören.


  Gesteh dir lieber ein, dass es eigentlich keine Rolle spielt, ob du das hier überstehst oder nicht. Was wartet schon auf dich? Noch zwanzig weitere Jahre auf einem alten Schreibtischstuhl im Revier? Verbunden mit der ständigen Chance auf eine Kugel von irgendeinem idiotischen Straßenräuber, dann eine nette Verabschiedung und eine lächerliche Pension? Dazwischen noch so ein paar erzwungene Bettgeschichten mit Jungs wie John, bis du zu alt und hässlich dafür bist? Oder stattdessen lieber mit richtig attraktiven Männern, so wie mit Fahin Samar, dem orientalischen Todeslover? Du stehst doch drauf, oder? Du brauchst das! Du willst das doch. Du willst doch, dass endlich jemand zu Ende bringt, was Spike nicht geschafft hat, der Looser!


  Das ist nicht wahr! wollte sie sich selbst antworten. Ich weiß es genau! Aber ihr fiel kein einziges handfestes Argument ein. Die Stimme in ihrem Kopf schwieg vielsagend. Sie ließ den Kopf nach vorne hängen und schloss die Augen.


  Es war so kalt!


  


  Kapitel 14: Traceys Stöhnen


  Es musste etwa eine halbe oder dreiviertel Stunde später gewesen sein, als die Männer sie losmachten und nach oben schleiften. Sie wusste es nicht genau, sie war schon halb weggetreten gewesen. Erst die milde, würzige Abendluft, die vor dem Haus ihr Gesicht umfächelte, brachte sie wieder einigermaßen zu Bewusstsein.


  „Der Chef musste weg, er wird erst morgen spät zurück sein“, knurrte ihr der große Schwarze zu. „Wir sollen dich solange zu der McFowerd-Göre stecken. Da unten erfrierst du sonst noch. Das wäre schade, der Chef will doch noch ein wenig mit dir spielen! Oder“  der Mann beugte sich vertraulich an ihr Ohr  „wir bekommen dich!“ Leises Lachen. „Wäre schön, wir könnten es auch vertragen. Ich denke, wir werden heute Nacht schon mal um dich pokern.“ Eine Hand legte sich auf ihre nackte Brust und fühlte begehrlich nach der Form, eine andere auf ihren Hintern. Der feuchte Jeansstoff haftete darauf wie eine zweite Haut.


  Als Antwort ließ sie alle Muskeln los und sackte zusammen. Der Mann fluchte gotteslästerlich, dann nahm er sie hoch und trug sie. Sie krampfte ihre starren Arme um seinen Hals, wollte nur den Kontakt mit seiner warmen Haut maximieren. Er fluchte noch erbitterter, als die Nässe langsam auch durch seine Kleidung drang.


  In den Schuppen. Dort erhaschte sie nur einen kurzen Blick auf starke Balken, eine Bretterwand und den Blondschopf, der sich auf einem alten Sessel lümmelte. Dann klickte ein Vorhängeschloss, eine Tür öffnete sich quietschend, und sie wurde in einen Verschlag gestoßen. Ein Mädchen kreischte erschreckt auf und brach ab.


  Sie kauerte schlotternd auf bloßem Erdboden, Arme und Beine fest an den Körper gepresst. Das letzte Quentchen an Wärme drohte aus ihrem Bauch zu entfliehen, wenn sie es nicht fest hielt, und dann würde sie…


  „Hallo?“


  Eine Hand legte sich auf ihre Schultern. Warm. Heiß. Oder eiskalt? Sie vermochte es nicht zu sagen.


  „Sie sind ja ganz nass. Können Sie mich verstehen?“


  Mit aller Gewalt zwang Megan ihren Oberkörper hoch. Die nassen Lappen ihres ehemaligen Shirts klebten an ihrer Vorderseite. Vor ihr tanzte plötzlich das blonde Engelsgesicht von Tracey McFowerd. Das Mädchen riss seine hübschen Augen auf. Strahlendes Blau. Natürlich!


  „Mein Gott! Was… Warten Sie! Ich helfe ihnen! Hier!“ Etwas legte sich um ihre Schultern. Eine Decke.


  „…raus…“ murmelte sie durch ihre klappernden Zähne hindurch.


  „Wie bitte? Was meinen Sie?“


  „…rausss… nasssse… Ssachnn…“


  „Oh. Klar, Moment.“


  Erst recht zaghaft, dann beherzt schälte Tracey ihr die Kleider vom Leib, bis sie völlig nackt war. Nur ganz am Rande erfasste Megan, dass ihre Mitgefangene anscheinend selbst nur Unterwäsche trug, ein dünnes Hemdchen und einen Slip, beides in hellblau. Dann bugsierte das Mädchen sie hinüber zu einer großen Matratze in der Ecke. Der Verschlag, nun ihr Gefängnis, war nicht groß. Höchstens drei auf drei Meter, und fast leer. Außer einer großen Matratze, einigen Decken und einem Schemel in der Ecke enthielt er nur altes Stroh und einen Stapel Lumpen in der Ecke. Dort stand auch der unvermeidliche Eimer.


  Das Mädchen drückte sie auf die Lagerstatt und packte sie dort unter mehreren Decken ein.


  „Besser?“, fragte sie schließlich, vor ihr kauernd.


  Megan fühlte sich, als ob Wärme nur ein Gerücht wäre. Eine Legende, eine bloße Geschichte, ohne jede Substanz. Sie wusste, dass sie gefährlich nahe an einer fatalen Unterkühlung war. Wenn sie jetzt einschlafen würde, dann war das möglicherweise ein Schlaf ohne Wiedererwachen. Ganz zu schweigen von der halben Idee, die ihr noch im Keller gekommen war.


  Sie streckte einen gefühllosen Arm aus und umklammerte Traceys Handgelenk. Am erschreckten Einatmen konnte sie hören, dass sie viel zu fest zugepackt hatte.


  „Tracey!“, presste sie hervor. „Du musst… mir helfen! Bitte!“


  „Ok, ok“, Tracey wich vor ihr zurück. „Was…?“


  „Wir kommen hier … raus!“, zischte sie so laut sie konnte. „Morgen, oder … übermorgen! Meine Leute… werden kommen!“


  „Was? Echt jetzt?“, Tracey schrie fast.


  „Ja. Erzähl’s dir… morgen früh… Zu schwach jetzt… zu kalt… musst mich wärmen…“


  „Was?“


  Sie antwortete nicht. Das musste genügen. Angenommen, dieser angebliche Folterauftritt von Fahin war wirklich eine Inszenierung? Angenommen, der Kerl arbeitete eher mit subtileren Methoden? Mit verdeckten Winkelzügen? So wie mit der Falle im Lagerhaus, getarnt durch eine andere Falle? Das würde bedeuten…


  Wenn ihr Verdacht stimmte und dies tatsächlich eine weitere Finte war, dann lauerte jetzt mit untrüglicher Sicherheit ein verstecktes Mikrofon auf die Worte, die zwei Gefangene sich zuraunen würden.


  „Bitte… hier…“


  „Äh…“


  „…brauche Wärme… Komm… Komm zu mir… unter die Decke…“


  Sie zog. Tracey zauderte, dann fasste sie mit einem tiefen Durchatmen einen Entschluss.


  „In Ordnung. Moment…“


  Das Rascheln der Decken, und gleich darauf schlüpfte ein geschmeidiger Körper neben ihr unter die Decken. Warme Arme um ihre Schultern, weiche Brüste an ihrem Rücken.


  Die sanfte Wärme fühlte sich unglaublich gut an! Megan krümmte sich, drückte sich eng an das Mädchen und hätte beinahe geweint vor Erleichterung, als zunehmende Bereiche ihrer nackten Haut prickelten, dann stachen, und endlich lichterloh brannten.


  Tracey hatte ihre Scheu verloren. Sie schmiegte sich der Länge nach an sie, hielt sie eng umfangen und murmelte ihr manchmal abwesend Laute des Trostes ins Ohr. Ein Teil von Megan hätte am liebsten höhnisch gelacht bei diesem Bild: das junge Entführungsopfer kümmert sich um die toughe Polizistin, die sonst immer alles so schön im Griff hat.


  Eine halbe Stunde später fühlte sie sich bereits wie in einem Hochofen. Ihr zitternder Körper produzierte Wärme im Überschuss, unterstützt von den Mädchen hinter ihr und gehalten von den dicken Wolldecken über ihnen. Sie fühlte sich immer noch seltsam flüchtig, unwirklich, so als ob ihr Geist nur noch eine schwache Verbindung zu ihrem Leib hätte. Aber das hinderte sie nicht am Nachdenken.


  Ein Mikrofon. Ein Mann am Kopfhörer…


  Sie stöhnte wohlig und murmelte lauter als unbedingt nötig: „Das tut so gut! Endlich wieder warm!“ Dann drehte sie sich in Traceys Armen um, umschlang das Mädchen und zog die Decken höher, bis ihrer beider Köpfe fast zugedeckt waren.


  „Was…“, begann Tracey.


  „Schhht!“, zischte Megan unhörbar direkt an ihrem Ohr. Tracey erstarrte.


  „Ich kann dir jetzt nicht alles erklären“, hauchte sie so leise sie konnte und hoffte, dass auch gute Mikrophone keinen Laut durch die Decken wahrnehmen konnten. „Vermutlich werden wir abgehört.“


  „Oh!“, entfuhr es Tracey und sie spürte, wie das Mädchen sich am ganzen Körper verspannte.


  „Lass dir nichts anmerken!“, flüsterte sie schnell. „Ich habe einen Plan. Spiel einfach mit, ja?“


  Eine Sekunde Pause. Dann ein ganz schwaches Nicken. Sie hoffte, dass John mit seiner Einschätzung von Traceys Charakter und ihrer Standfestigkeit nicht zu falsch lag. Sonst hatte sie gleich das nächste Problem am Hals.


  Megan tat ihre Entspannung durch einen vernehmlichen Seufzer kund und schob sich näher an Tracey heran. Ihre Hände strichen langsam über deren Rücken, eine sanfte Kurve unter dem dünnen Stoff eines Unterhemdchens. Sie folgte dieser Kurve von den kleinen Knubbeln der Wirbel zwischen den Schulterblättern bis hinab über die Taille und nahtlos wieder höher auf den Po. Teurer Spitzenstoff unter ihren Fingerkuppen, dann weiche Haut. Tracey holte erschreckt Luft bei dieser Berührung, ihre Schenkelmuskeln spannten sich. Dann erinnerte sie sich an Megans Aufforderung, und sie zwang sich zu einer Lockerung. Megan küsste sie mit einem vernehmlichen Schmatzen auf den Hals, und dann höher, am Ohr.


  „Vertrau mir!“, hauchte sie dazwischen. „Genieße es, wenn du kannst. Ist für mich auch… ungewöhnlich!“


  Tracey lag für einige Momente still. Dann spürte sie, wie zwei kleine Hände, scheu über ihren nackten Rücken tasteten. Megan lächelte und schob ein Knie halb zwischen die warmen Schenkel des Mädchens.


  Das fühlte sich anders an, ganz anders als mit Fahin, oder als John. Aber es war nicht das erste Mal für sie, mit einer Frau zusammen zu sein. Damals, kurz nach der Scheidung von Spike, da trieb sie für eine Weile ziellos von einem Abenteuer zum nächsten. Darunter war auch Diana, eine Anwältin aus Fresno, die sie bei einem Konzert kennen lernte, und die sie pflückte wie eine Blume im Vorübergehen. Für ein paar Wochen hatte sie sogar die Idee mit sich herum getragen, dass man als eingeschworene Lesbe den leidigen Problemen mit den Männern völlig aus dem Weg gehen konnte. Das war, nachdem ihr Diana Dinge mit und über ihren Körper beigebracht hatte, von denen sie nie zu träumen wagte. Und bevor sie sich in einem hässlichen Streit von ihr trennte. Ein Streit, der nicht minder gemein verlief wie einer mit Spike oder einem beliebigen ihrer vorherigen Lover.


  Langsam und mit unterschwelliger Sinnlichkeit rieb sie sich an dem jungen Mädchen, spürte deren volle Brüste, die an ihre gedrückt lagen, und küsste sie dann auf den Mundwinkel. Der Duft, die zarte Haut, die Anmutung dieses unerfahrenen Körpers an ihr riefen viele Erinnerungen wach, an die sie jahrelang kaum gedacht hatte. Auf einmal fühlte sie sich völlig sicher. Sie wusste, was sie tun musste. Wie sie Tracey berühren musste. Was sie sagen musste. Es war wie ein traumwandlerischer Pfad, der so leuchtend klar vor ihr im Mondlicht schimmerte, dass ein Fehltritt schlicht unmöglich schien.


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann…“, hauchte Tracey und schluckte hart.


  „Bleib einfach ruhig liegen“, sie drückte ihr einen Kuss auf die zarte Wange. „Nicht denken. Nur fühlen.“


  Damit schob sie eine Hand unter Traceys Hemdchen, auf deren flachen Bauch. Dieser spannte sich kurz an, dann wurde die Haut wieder weich und die Industriellentochter atmete langsam und gezielt aus. Megan ließ die Hand eine ganze Weile einfach nur dort liegen. Dann begann sie mit sehr langsamen und sehr sachten Streichelbewegungen, fast unmerkliche Kreise im Uhrzeigersinn um den Nabel. Dazu schmiegte sie ihr Gesicht an den Hals des Mädchens und atmete warm daran entlang.


  Wirklich entspannte sich Tracey nach ein, zwei Minuten merklich. Eine kleine Bauchmassage, das war schließlich nichts Besonderes, oder? Das war einfach schön, sanft, sinnlich, neu…


  Neu?


  Megan fühlte sich für einen Moment verwirrt. Was war neu an dieser Situation? Sie hatte schon mit Frauen geschlafen (na gut, mit einer Frau zumindest). Warum hatte sie dennoch die Empfindung, dass irgendetwas grundsätzlich anders war als sonst?


  Ah!


  Ja, das musste es sein! Ihre Handfläche auf Traceys Bauch und auch die ganze Vorderseite ihres Körpers, mit dem sie sich gegen das Mädchen schmiegte, kribbelten leise. Kribbelten aufgrund der Aufmerksamkeit, der Achtsamkeit, die sie in die Berührung legte. Mit der sie die kleinsten Reaktionen verfolgte, die zartesten Hinweise las, wie Tracey auf die Berührungen ansprach, wie sie mitmachte, oder sich verweigerte.


  Bei ihrer kürzlichen Begegnung mit John hatte der diese Rolle übernommen, das wurde ihr nun klar. Er hatte dafür gesorgt, dass alles perfekt war, dass Sie in genau dem richtigen Tempo höher gingen, schneller wurden.


  Interessant? Ist dies das Geheimnis der netten Jungs? Dass sie sich um ihr Weibchen kümmern? Und falls ja, was ist dann mit den bösen Jungs, wie Fahin? Warum ist das ebenfalls so attraktiv, wenn sich ein Mann überhaupt nicht groß darum kümmert, wie es seiner Partnerin geht?!?


  Ganz allmählich zog Megan die Kreise etwas größer, blieb aber bei dem schleppenden Tempo und dem milden Druck. Bis ihre Hand schließlich den ganzen Bereich von den untersten Rippenbögen bis an den Rand des Slips streichelte. Sie verstärkte den Druck ein ganz klein wenig am Unterbauch, jeweils links und rechts, wenn sie über die zarten Stellen rieb, unter denen Traceys Eierstöcke liegen mussten.


  Tracey maunzte unwillkürlich wie ein kleines Tier und bewegte sich leicht. Ganz automatisch drückte Megan ihre Hand fester in den Bauch, las die wortlose Erwiderung, die durch den Körper der jungen Frau rieselte, und die die reglose Umarmung verstärken ließ. Ohne mit der Streichelbewegung aufzuhören stützte sie sich auf und küsste Tracey auf den Mund.


  Die Kleine war wirklich unglaublich hübsch, das sah sie jetzt im trüben Licht der einzelnen Glühbirne an der Decke. Große Augen in einem herrlichen Graublau sahen nachdenklich in ihre, volle rosafarbene Lippen bewegten sich weich und erwiderten den sachten Kuss. Der leise Schmatzlaut hing in der Luft wie ein Versprechen. Dann kroch Traceys Hand langsam an ihrer Seite empor und strich kurz über die Seite ihrer Brust. Megan lächelte und drehte sich einladend zur Seite. Gleich darauf tastete die Hand weiter und schloss sich vorsichtig über ihrer Brust, als halte sie eine kostbare Blüte. Tracey hatte erkennbar keine Erfahrungen mit dem eigenen Geschlecht, aber das verlieh ihren unsicheren Berührungen einen ganz eigenen, unwiderstehlich sinnlichen Zauber.


  Megan atmete vernehmlich an Traceys Mund aus und ließ ihre Hand schwer auf deren Unterbauch ruhen, dann küsste sie sie erneut. Direkter diesmal, auffordernd. Tracey antwortete, ihr Becken verschob sich, ihre Lippen öffneten sich leicht. Eine vorwitzige Zungenspitze tastete hervor.


  Jetzt war der richtige Zeitpunkt! Das empfand Megan so deutlich, als würde jemand eine Hinweistafel hoch halten. Mit einem weiteren Kuss schob sie ihre Hand höher und umfasste ebenfalls eine Brust. Die feste Halbkugel füllte ihren Griff mit lebendiger Wärme, und sie strich mit den Fingerspitzen über die runde Form der Spitze. Tracey schluckte und ihre Brustwarze quoll förmlich auf unter Megans Berührung, bis sie hart und erstaunlich groß war. Das Mädchen erwiderte die Berührung genau gleichsinnig und tastete nach Megans Brustwarze. So küssten sie sich wieder und wieder, intensiver, nachdrücklicher, und streichelten sich gegenseitig die Brust. Reizten sich, stimulierten einander, tauschten wachsende Erregung aus. Bis die entspannte Sinnlichkeit des zuvor eher unschuldigen Streichelns eine deutliche erotische Tönung angenommen hatte. Bis sich Traceys Leib so unwillkürlich krümmte und an Megan rieb, dass sie sicher sein konnte, die Jüngere würde so schnell keinen Rückzieher mehr machen.


  Sehr gut!


  Überraschend dagegen war, wie schnell sie selbst von der hochglimmenden Lust vereinnahmt wurde. Ihre Haut, die noch überall von der Unterkühlung und der Wiederaufwärmung prickelte und stach, reagierte auf die leisesten Liebkosungen von Tracey ungemein empfindsam. Gleichzeitig bildete die ganze Angst, die Wut, der Ärger der letzten Tage eine massive Kugel aus Blei in ihrem Magen, die sich durch die wachsende Erregung schnell erwärmte und wie von innen zu glühen begann.


  Noch besser!


  Sie gab nun jede Zurückhaltung auf, griff fast gierig nach dem jungen, straffen Busen des Mädchens, beugte sich besitzergreifend über sie und schob ihr ihre Zunge tief in den Mund hinein.


  „Mmhh!“


  Tracey reagierte genauso unwillkürlich. Sie öffnete die Lippen weit, ließ Megan bereitwillig in ihre Kehle vorstoßen, und spreizte dazu einladend die Knie. Megan schob einen Schenkel dazwischen und höher, bis er gegen den heißen Fleck an Traceys Unterleib presste. Gleichzeitig empfing sie Traceys Bein an derselben Stelle. Völlig von selbst stellte sich ein Rhythmus ein und sie pressten und rieben ihre prickelnden Muschis an ihren Schenkeln. Die aufsteigende Lust waberte in einzelnen Wellen höher durch die erhitzten Leiber, und unter den Dekken drang ein Hauch weiblicher Intimdüfte hervor.


  Megan brach den endlosen, nassen, fiebrigen Kuss ab und stöhnte kehlig und laut. Tracey antwortete ebenso ungehemmt, insbesondere da Megan ihr nun das Unterhemd hoch zerrte und sich selbst tiefer schob, um dann gleich mit vernehmlichen Schmatzgeräuschen beide Brüste mit schnellen Küssen einzudecken. Das Mädchen breitete beide Arme über die geschlossenen Augen und gab sich ganz den erfahrenen Liebkosungen hin.


  Sorgfältig leckte Megan um den Rand der vollen, jungen Brüste entlang, bevor sie sich langsam nach oben arbeitete. Traceys Brustwarzen stachen dunkelrot hervor, hart und überraschend groß wie überreife Beeren. Das unterdrückte Wimmern zeigte, dass sie es kaum erwarten konnte, bis Megan die geschwollenen Knubbel zwischen die Lippen nahm. Als sie dann daran saugte, da bäumte sich Johns Geliebte mit einem abgehackten Laut auf und kam ihr entgegen, drängte ihr die Fülle ihres Busens förmlich in den Mund hinein. Megan intensivierte ihre Stimulationen, küsste und leckte und nagte an dem zarten Fleisch, bis Tracey mit einem langgezogenen Seufzer die Schenkel weit spreizte, sich vollends unter sie schob, und ihr den heißen Unterleib immer wieder nach oben gegen den Bauch drückte. Es war nur zu offensichtlich, was sie wollte. Was sie brauchte. Was sie auch bekommen würde. Megan spürte, dass die Tage der Gefangenschaft, die Isolation und Unsicherheit in diesem Gefängnis, wie eine zusätzliche elektrische Spannung in die hochschießende Erregung mit einfloss. Unter normalen Umständen, in ihrer gewohnten, sicheren Umgebung hätte sich das verwöhnte Millionärstöchterchen vermutlich bei weitem nicht so schnell auf so ein Spielchen mit einer älteren Frau eingelassen.


  Oder vielleicht doch?


  Bevor sie selbst zu sehr von der gemeinsamen Lust mitgerissen wurde, erinnerte sich Megan noch an ihren Plan. Richtig, sie verfolgte ja auch noch andere Ziele mit dieser kleinen Verführung! Das Dumme war: Sie hatte keine Ahnung, ob sie damit Erfolg hatte oder nicht. Ob sie vielleicht völlig falsch lag, und überhaupt nichts erreichte, außer einer hübschen Triebabfuhr bei dem Mädchen, und bei sich selbst. Aber es lohnte sich nicht, daran weitere Gedanken zu verschwenden. Die Würfel waren gefallen, so oder so. Sie konnte nur noch beten, dass sie Fahin und seine Leute richtig einschätzte, und dafür sorgen, dass ihr Plan, falls überhaupt, auch gut funktionierte.


  Dazu brauchte sie ein wenig mehr… Sound!


  Sie stöhnte selbst ein wenig, aber als aktiver Part konnte sie das nicht zu auffällig machen  zumal sie den Mund gerade voll hatte. Tracey atmete schnell und ihr Körper bewegte sich im ewigen Metrum der Lust, sie gab aber sonst kaum Geräusche von sich. Anscheinend musste sie selbst da etwas unternehmen.


  Sie ließ die Brust mit einem lauten Schmatzen los und schob sich höher auf Tracey, bis sich ihr Schamknochen hart gegen deren presste. Der Hauch von Slip, den das Mädchen noch trug, konnte ihre Körper nicht davon abhalten, sich zu suchen, zu finden, und die besonders empfindsamen Bereiche am unteren Venushügel gegeneinander zu reiben. Zähfließende Wollust kroch durch Megans Beckenboden.


  Sie griff schnell nach Traceys Armen und drückte sie links und rechts auf die Matratze, mit ein wenig mehr Kraft als unbedingt notwendig. Tracey starrte sie mit leicht flatterndem Blick an und öffnete erwartungsvoll den Mund. Als Megan ganz langsam von links nach rechts über die volle Unterlippe leckte, da produzierte das Mädchen endlich einen richtig schönen Stöhnlaut. Als Belohnung stieß ihr Megan die Zungenspitze in den Mundwinkel und erntete dafür ein scharfes Keuchen. Tracey bewegte sich zunehmend unruhig unter ihr, ihr junger Körper schrie geradezu danach, endlich richtig genommen zu werden, aber Megan blieb noch bei den leichten, quälenden Spielereien, die nur umso mehr zur wechselseitigen Erregung beitrugen. Als sie Traceys Handgelenke losließ, da flogen ihre Hände sofort zu den aufeinander gepressten Brüsten und drängten sich dazwischen. Megan wölbte den Rücken hoch, so dass die unten liegende Frau die Brustwarzen aufeinander justieren konnte. Als nun sowohl Traceys zitternde Finger als auch deren erigierte Spitzen hart an den ihren rieben, da war ihr eigenes Stöhnen nicht im Mindesten gespielt oder übertrieben.


  „Ja, mach weiter so…“, wies sie die Jüngere an, ohne die Stimme zurück zu nehmen. „Nimm meine Nippel und… uh, ja!“ Sie bäumte sich fast auf, keuchte, und gab dem Mädchen einen nassen, fahrigen Kuss. Tracey lächelte leicht verschämt, aber auch stolz und verstärkte ihre Bemühungen. Vermutlich wäre es kein Problem gewesen, auf diese Art und Weise bald zum Orgasmus zu kommen, aber das lag nicht in Megans Absicht.


  „Ich glaube, ich muss dir jetzt dieses süße Höschen ausziehen, das du da immer noch anhast“, schnurrte sie, ohne sich um Heimlichkeit zu bemühen, und biss spielerisch in eine Halsseite. Tracey erschauerte und bot ihr mehr von der Kehle zum Knabbern an, ließ sie aber nicht aus den Augen.


  „Willst du das?“, lockte sie weiter.


  Tracey nickte nur.


  „Sag es!“, ihr Ton war nun fordernd.


  „Ich will… dass du mich ausziehst“, flüsterte Tracey. „Ich will, dass du das Höschen runterziehst.“ Megan spürte, wie sich die Hände des Mädchens dabei in die eigenen Brüste krallten.


  „Und dann?“, gurrte sie und leckte über Traceys offen stehende Lippen. „Was willst du dann? Sag’s mir!“


  Tracey sah sie mit geweiteten Augen an. Offenbar musste sie sich erst daran gewöhnen, eigene Wünsche zu äußern. Sie kicherte nur und blinzelte.


  „Los, sag’s mir genau, was du möchtest?“ Auffordernd leckte Megan ihr am Kinn entlang und über das Ohrläppchen und kam sich ein wenig vor wie die Katze, die mit der erbeuteten Maus spielte. Aber der Maus gefiel es, daran bestand kein Zweifel.


  „Ich will… dass du mich… küsst“, flüsterte Tracey atemlos. „Unten…“


  „Ich kann dich nicht verstehen“, Megan ließ ihre Scham über die von Tracey rotieren.


  „Ich will, dass du … meine Scheide leckst!“ Diese Aufforderung war kaum lauter gewesen.


  „Wie bitte?“


  „Leck meine Muschi!“, stieß Tracey schrill hervor und verhielt dann mit schreckhaft aufgerissenen Augen.


  „Ah, ich soll dir deine süße Muschi lecken“, meinte Megan spielerisch und zog ihre Zunge erneut an Traceys Mund entlang. „So vielleicht?“ Ihre Zungenspitze spielte mit den zitternden Lippen, stoßhafter warmer Atem strich ihr über das Gesicht.


  „Ja, genau so…“, keuchte Tracey und öffnete ihren Mund weit und erwartend.


  „Und soll ich meine Zunge ein wenig reinschieben?“, murmelte Megan. „So?“ Sie drang ein wenig in die offen dargebotene Mundhöhle des Mädchens vor.


  „Nnnghhh!“ bestätigte dies und erbebte am ganzen Körper.


  „Oder… soll meine Zunge ganz rein? Ganz tief…“


  Und sie züngelte Tracey so weit in die Kehle hinein, wie es nur irgend ging, die Münder hart aufeinander gepresst, die Kiefer weit aufgerissen, die Atemzüge nun einer, von Lunge zu Lunge hin und her wogend.


  Tracey stöhnte guttural und antwortete nicht mehr auf die Frage. Megan spürte, dass sie den Bogen nicht überspannen durfte. Etwaige Zuhörer hatten eine schöne Show und eine deutliche Ansage bekommen, nur das war wichtig.


  Sie riss sich mit einem nassen Geräusch los und ging zurück, kniete sich zwischen die weit gespreizten weißen Schenkel des Mädchens. Tracey schloss die Beine und drückte den Po hoch, so dass sie ihr den Slip leicht abstreifen konnte. Das schmale Ding fühlte sich in der Mitte ziemlich feucht an. Als Tracey gleich darauf wieder die Beine auseinandernahm und das Becken erwartungsvoll hin und her schob sah Megan, dass sie völlig nackt rasiert war. Dadurch wirkte sie noch jünger und hilfloser. Ein Mädchen, kaum richtig erwachsen, aber ausgestattet mit einem reifen Körper. Bereit zu allen Spielen, die die Großen so spielten.


  „So, jetzt lecke ich dich ein wenig!“


  Damit beugte Megan sich vor und tauchte zwischen die Schenkel, die sich unwillkürlich anspannten. Traceys Muschi lag offen vor ihr. Fleischige rote Schamlippen, bereits mit einer deutlichen Schicht aus klarer Flüssigkeit benetzt, und leicht auseinander klaffend, dazwischen die zarten, dunkleren Falten der inneren Lippen, klein und seltsam verletzlich wirkend. Megan schloss den Kontakt und Traceys Unterleib bäumte sich hoch, als hätte ein elektrischer Schlag sie getroffen.


  Warm, nass und eigentümlich süß. So schmeckte die junge Frau. Erst neugierig, dann schwelgerisch und schließlich ohne jede Zurückhaltung küsste und leckte Megan in und um die hitzige Öffnung, in die sie dann immer wieder auch tief mit der Zunge vordrang und neue, noch intensivere Säfte aus dem Inneren zu Tage förderte. Tracey stöhnte und wimmerte nun ohne Unterlass, ihre Hüften gingen automatisch vor und zurück, die Sehnen in ihren Schenkeln spannten sich im selben Rhythmus wie die Muskeln in ihrer Scheide, die sich immer wieder um Megans Zunge krampften. Die Klitoris ragte als kleines, rotes Zäpfchen zwischen den Falten hervor, zitternd und nass glänzend, und Tracey schrie erstickt auf, als Megan mit der Zungenspitze darum herum fuhr, um ihr dann diesen Bereich förmlich in den Mund zu drängen. Megan rieb mit der harten Kante ihrer Zähne darüber, was ein neues Beben und einen neuen Schrei auslöste. Fast, fast war die Kleine soweit…


  Megan stützte sich auf die Ellenbogen und nahm die Hände zu Hilfe, ohne einen Takt ihres Leckens auszusetzen. Diesen Trick hatte Diana ihr gezeigt! Sie legte die Zeigefinger links und rechts außerhalb der geweiteten Schamlippen, die abgespreizten Daumen drückten von innen in die Pospalte, ohne den Anus zu berühren. Als sie nun mit sanft pulsierenden Massagebewegungen begann, da wurde sowohl die ganze Region um die Muschi als auch der Analbereich großflächig mit einbezogen. Das Mädchen ächzte laut und erzitterte, und als Megan kurz über den fliegenden Bauch emporblickte, da sah sie, wie Tracey immer noch die eigenen Brüste umkrampft hielt und die dunkel erblühten Brustwarzen zwischen den bebenden Fingern hin und her rieb. Dazu warf sie den Kopf von links nach rechts, so dass ihre feinen blonden Haare flogen.


  Nun saugte Megan direkt am Kitzler und drückte die Daumen fest in die Hinterbacken hinein, bis sie die Härte der Hüftgelenke durch das weiche Fleisch spürte.


  Tracey schrie und erstarrte am ganzen Leib zu Stein. Megan ging verblüfft mit dem Kopf zurück, ohne den Griff zu lockern. So konnte sie genau mit verfolgen, wie das Mädchen am ganzen, hart angespannten Körper zitterte, während ihre ganze Scham und ihr After sekundenlang heftig pulsierten, sich fast obszön weiteten und wieder zusammen zogen, bis schließlich ein lautes Schluchzen und ein lösendes Beben den endgültigen Orgasmus verkündeten. Schnell presste Megan wieder ihr Gesicht in die unbändig arbeitende Scham und empfing gierig den Schwall aus Nässe und scharfem Geschmack, der gegen ihre Lippen und Zunge fuhr.


  Endlos lange krümmte das junge Mädchen sich in ihrer intimen Umarmung auf und ab. Welle auf Welle durchrieselte ihren Körper und riss alle aufgestaute Erregung, den Stress der Entführung, die unterdrückte Angst mit sich. Die leise klagenden Schreie hörten sich befreiter an, wie entlastet, und Megan spürte, wie sich die Muskeln zögernd entspannten.


  Das wilde Liebesspiel hatte auch sie mitgerissen, keine Frage. Ihr Herz jagte, der Puls klopfte in Hals und Bauch, und ihr ganzer Schoß schien mit Traceys Lust mit zu summen.


  Dennoch hatte sie bei aller Erregung ihr eigentliches Ziel nicht aus den Augen verloren. Schwer atmend schob sie sich an Tracey hoch, umarmte die Jüngere, küsste sie zärtlich. Tracey sah aus geweiteten Augen hoch, war noch nicht wieder völlig im Hier und Jetzt angekommen. Kurz überlegte Megan, ob sie ihr eine Vorwarnung zuflüstern sollte. Aber nein, das wäre jetzt zu gefährlich. Wenn sie nicht völlig natürlich wirkten, dann konnte sie ihren Plan vergessen.


  Verstohlen spähte sie aus den Augenwinkeln zur Tür, während sie am Hals des Mädchens knabberte. Ja! Dieser dunkle Spalt, der war vorhin noch nicht zu sehen. Und jetzt konnte sie sogar eine verstohlene Bewegung dahinter erkennen. Jemand hatte die unzweideutigen Geräusche ihrer kleinen Spielerei gehört und beschlossen, dass es noch besser war, auch die Augen hinzu zu nehmen.


  Perfekt!


  „Leckst du mich auch ein wenig, meine Süße?“, raunte sie Tracey zu, nicht ganz leise. Tracey sah sie halb weggetreten an, dann nickte sie und rückte zur Seite.


  Sorgsam kniete Megan sich an das obere Ende der Matratze und beugte sich vor, streckte ihr Hinterteil heraus. Zuerst presste sie Gesicht, Brust und Hände auf den nackten Boden vor der Liegestatt. Dann, als sei es ihr gerade eingefallen, streckte sie eine Hand aus und zog den alten, dreibeinigen Holzschemel zu sich heran, stützte sich darauf. Ihre Finger schlossen sich um das abgesplitterte Holz eines Beins und ihr Herz jagte in einer Weise los, die nichts mit den ersten, zögerlichen Berührungen von Tracey an ihrem Po zu tun hatten.


  Megan holte tief Atem und verlagerte unmerklich ihr Gewicht.


  Jetzt! Jetzt!


  


  Kapitel 15: Flucht


  Sie spannte die Muskeln. Dann schnellte sie hoch wie ein vom Bogen geschossener Pfeil. Mit einem unwillkürlichen Kampfschrei flog sie zu der leicht geöffneten Tür des Verschlags und prallte voll dagegen. Stieß sie auf, und den Mann, der gerade noch mit einer Hand in seiner Hose durch den Spalt gespäht hatte, nach hinten. Glücklicherweise war es nicht der schwarze Riese, sondern der Blonde. Er taumelte mit geweiteten Augen gegen die Wand und zerrte schon an dem Elektroschocker, der an seinem Gürtel hing. Als er den Hocker in Megans Hand in großem Bogen auf sein Gesicht zuwischen sah, konnte er daher nur eine Hand nach oben reißen und sich zur Seite abwenden. Das genügte nicht. Das schwere Holzteil traf ihn seitlich über der Schläfe und gab ein höchst befriedigendes Krachen von sich, als es an seinem Schädel zersplitterte.


  Megan hatte nur noch ein schräg abgebrochenes Bein in der Hand. Sie unterdrückte einen weiteren Schrei und spähte kurz nach links und rechts. Niemand war zu sehen, aber vielleicht hatte jemand den Krach gehört.


  Der Blonde war an der Wand halb zusammen gesackt. Aus einer riesigen Platzwunde am Kopf pulste Blut über sein Gesicht. Aber er schüttelte nur wütend den Kopf, blinzelte und zwang sich wieder hoch. Der Schockstab war nun in seiner Hand und auf Megan gerichtet. Diese wich langsam nach rechts in den Gang zurück. Irgendwo schrie Tracey.


  Er stieß zu, gegen Megans nackten Bauch. Sie konnte sich im letzten Moment zur Seite werfen und dem Mann im Gegenzug das abgesplitterte Schemelbein in den Leib rammen. Er brüllte unterdrückt auf und sah an sich hinunter. Aber sie hatte ihn zu hoch erwischt, das Holz steckte zwischen den zwei untersten Rippen fest, er war nicht wirklich tief getroffen. Er fluchte lästerlich und riss das Stück heraus. Ein dunkler Blutfleck bildete sich auf seinem grauen T-Shirt und wurde schnell größer.


  „Dafür stirbst du, du kleine Nutte!“ knurrte er mit brennendem Blick, wischte sich Blut aus den Augen und kam wieder mit dem Schocker auf Megan zu. In seiner anderen Hand hielt er nun ein Messer mit einer bedrohlich großen Klinge. Megan wich weiter zurück. Was konnte sie jetzt noch tun?


  Eine Bewegung hinter dem Mann, ein Schrei. Er fuhr herum. Eine Mistgabel, von der nackten, wildäugigen Tracey wie eine Ritterlanze vor dem Körper angelegt und im Rennen vorwärts wippend, traf ihn genau in der Mitte. Das andere Ende der Stange bohrte sich in Traceys Bauch, die ein dumpfes „Uff“ ausstieß und sich zusammenkrümmte. Dabei hielt sie aber das Holz weiter umklammerte und taumelte nach vorne, bevor sie über dem Griffstück niedersank. Der Mann brüllte und ging auf die Knie, als die Eisenzinken durch seine Eingeweide in einen anderen Winkel gezwungen wurden und die Wunden weit aufrissen. Megan stürzte sich auf ihn und entwand ihm ohne großen Widerstand den Schockstab. Mit einem grimmigen Gefühl der Befriedigung trieb sie ihm das Ding in den Hals und aktivierte den Schalter. Ein schneidendes Geräusch, der Mann zischte und zuckte wie ein Frosch auf dem Seziertisch, dann sank er bewusstlos zur Seite. Unter ihm bildete sich langsam eine Lache, die im Licht der Glühbirne schwarzrot glänzte.


  Schweratmend standen Megan und Tracey da und sahen sich über den dahin gestreckten Körper an. In den Augen des Mädchens las Megan die gleiche Mischung aus Aufregung, Terror und ungläubigem Jubel, die sie selbst erfüllte.


  „Ist er…?“, keuchte Tracey.


  „Keine Ahnung.“ knurrte Megan zurück. „Mir auch völlig egal.“


  „Oh Gott! Ich habe einen…“


  „Tracey! Los, komm! Wir verschwinden.“


  Das Mädchen schaffte es, den Blick von dem leblosen Körper zu lösen.


  „Wie?“


  „Werden wir gleich sehen.“


  Sie nahm das nackte Mädchen und zerrte sie in Richtung Eingang. Sie hatte die Hand schon auf dem Türgriff, als von außen schnelle Schritte im Kies knirschten. Mit einem Ruck zog sie Tracey beiseite, hinter den toten Winkel der Tür. Da wurde diese schon aufgerissen und der große Schwarze stürzte herein, einen riesigen Revolver in der Hand. Die Sekunde, die er brauchte, um die Szene mit seinem gefällten Kumpan, aufgespießt auf eine Mistgabel zu erfassen, genügte Megan. Der Schocker summte bösartig, der Schwarze stieß einen unartikulierten Schrei aus und brach in die Knie.


  Anscheinend war die Ladung nicht mehr stark genug, um ihn richtig zu betäuben. Er schüttelte nur brummend den Kopf und kam langsam herum, wie der Geschützturm eines Panzers. Megan fühlte nackte Panik in sich aufwallen, als der Lauf des Revolvers auf sie einschwenkte. Sie überließ sich völlig ihren Reflexen. Ihr Fuß zuckte nach vorne und traf den Mann am Kinn. Sein Kopf flog zurück. Tracey schrie. Der Schuss dröhnte ohrenbetäubend in dem engen Gang. Dann war Megan über dem Kerl. Ihr Knie traf mit einem ekelhaften Knirschen auf seine Nase und schmerzte im Rückschlag genauso wie ihre Handkanten, die sie ihm beidhändig gegen den Hals hieb. Die Waffe entglitt seinen schlaffen Fingern, und sie nahm sie schnell an sich und wirbelte sie zu Tracey herum.


  Die hatte sich flach an die Bretterwand gedrückt und zitterte so stark am ganzen Leib, dass ihre vollen Brüste auf und ab zuckten.


  „Bist du verletzt?“, keuchte Megan. „Tracey? Hey!“ Sie kam unter Schwierigkeiten hoch und taumelte zu dem blonden Mädchen. Tracey schrie gellend, dann sackte sie zusammen. Sofort war Megan über ihr, tastete ihren Leib ab, suchte nach einer Wunde, nach Nässe. Sie fand nichts. Ihr wild umher zuckender Blick blieb an einem großen Einschussloch in einem Brett hängen, knapp einen Meter vom Boden. Genau dort stand Tracey gerade noch!


  „Tracey! Bist du…“


  Die Blonde sah wild zu ihr auf, ohne jedes Erkennen im Blick. Dann zuckte sie zusammen und sah auf ihre Beine. Megan folgte dem Blick. An der Innenseite des rechten Schenkels, nur wenige Zentimeter unterhalb der immer noch nass glänzenden Schamlippen, prangte ein schmaler Streifen Haut in wütendem Rot. Die glühend heiße Kugel war genau zwischen den Beinen hindurch gegangen und hatte sie nur ganz leicht gestreift.


  Tracey hustete. Dann erkannte Megan, dass es ein Lachen war. Hohl und gespenstisch. Das schrecklichste Lachen, das sie je gehört hatte. Das in einer Sekunde in einen hysterischen Schrei übergehen würde, wenn sie nicht sofort…


  „Komm schon. Das ist nur ein Kratzer.“ Sie zerrte sich selbst und das Mädchen hoch. „Gleich kommt’s noch dicker  der Schuss hat alle alarmiert, die noch auf der Insel sind.“


  Tracey verstummte und klappte den Mund zu. Megan fühlte Dankbarkeit, dass die Kleine wirklich abgebrüht genug war, um sich von solchen Nebensächlichkeiten wie Tod und Verstümmelung nicht völlig aus der Bahn werfen zu lassen.


  „Warte. Bleib hinter mir!“


  Megan machte einen Satz aus dem Eingang, hinaus auf dem Platz, ging in Kampfstellung und brachte den Revolver in einem großen Bogen herum. Ein kleiner Teil von ihr war sich bewusst, was für einen unwahrscheinlichen Anblick sie bieten musste: eine splitternackte Frau mit schwarzblau verfärbtem Hals, in der Hand eine riesige Kanone, mit der sie die Abenddämmerung bedrohte. Für jeden verbleibenden Bösewicht auf diesem Miniatur-Eiland eine leichte Beute…


  Kein Schuss fiel. Keine Kugel riss sie von den Füßen.


  Stille.


  Nur unterbrochen vom abendlichen Gezwitscher der Vögel, die sich in den Bäumen einen Ruheplatz suchten.


  Niemand.


  Endlich richtete sie sich mit einem langen Seufzer auf.


  „Scheint niemand da zu sein. Komm  wir müssen ein wenig aufräumen.“


  Wenige Minuten später hatten sie den Schwarzen  immer noch ohnmächtig, und immer noch blubbernd durch seine zerschmetterte Nase atmend  mit einigen herumliegenden Stricken verknotet und geknebelt und mit vereinten Kräften in den Gefängnisverschlag geschleift. Ebenso seinen blonden Freund, mitsamt der Gabel, die noch in ihm stach. Megan verzichtete darauf, Puls oder Atmung zu prüfen. Es war ihr herzlich egal, ob der Kerl überlebte oder nicht. Aber wenn sie die Gabel nun herauszogen, dann würde das seine Chancen eher mindern. Er würde dann mit ziemlicher Sicherheit sehr viel schneller verbluten.


  Immer noch kein Anzeichen weiterer Gefährten ihrer besiegten Bewacher. Megan schöpfte Hoffnung.


  „Was machen wir jetzt?“, flüsterte Tracey mit klappernden Zähnen neben ihr. Sie fror in der kühlen Abendluft, und sie hatte Angst.


  „Wir sind alleine. Da drüben ist die Anlegestelle. Mal sehen, ob da ein Boot liegt.“


  Sie stürzten über den Kiesweg in die Richtung, aus der ihre beiden Wächter Megan vor einigen Stunden hergebracht hatten. Megan biss die Zähne zusammen und ignorierte die Stiche der scharfkantigen Steine in ihre bloßen Fußsohlen.


  Tatsächlich lag das Boot, mit dem sie gekommen war, noch an seinem Platz. Megan sprang hinein, aber sie erkannte auf einen Blick, dass kein Schlüssel im Zündschloss steckte, und dass kein Ruder oder Paddel auf dem Boden herumlag.


  „Verdammter Mist!“, keuchte sie. „So kommen wir nicht weg. Wir brauchen den Schlüssel!“


  „Warum schwimmen wir nicht?“, fragte Tracey mit dünner Stimme.


  „Zu gefährlich. Ich kenne mich mit den Strömungen hier nicht aus, und selbst wenn wir nicht abgetrieben werden, dann sind wir für mindestens eine halbe Stunde auf dem Wasser. Perfekte, wehrlose Ziele, falls jemand kommt. Nein, es muss einen besseren Weg geben! Wir gehen ins Haus.“


  „Was?“ Tracey starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


  „Es ist niemand da“, erläuterte Megan eilig. „Vielleicht finden wir dort den Schlüssel. Oder  etwas zum Anziehen!“


  Das klärte Traceys Blick auf wundersame Weise. Sie dachte kurz nach und nickte dann nachdrücklich.


  „Gut. Gehen wir“, sagte sie mit fester Stimme.


  Gemeinsam huschten sie in der hereinbrechenden Dämmerung zurück zum Haus. Die Eingangstür war unverschlossen, dahinter lag Schweigen und Dunkelheit. Tracey hatte sich an Megans Arm geklammert, sie zitterte spürbar. Megan widerstand dem Impuls, den Griff abzuschütteln, sondern tastete nach einem Lichtschalter. Ein Klick, und warmes Licht enthüllte ein geschmackvoll eingerichtetes Foyer. Dicke Ledersessel, verblichene Ölgemälde und ein abgeschossener Teppich aus der Zeit von George Washington verliehen dem Raum das Ambiente distinguierten Wohlstandes. Traceys Zittern ließ nach. Ob dies an den etwas höheren Temperaturen im Gebäude oder an der Beruhigung durch eine vertraut kostspielige Umgebung lag, konnte Megan nicht erkennen.


  Schnell durchforsteten sie das Haus. Die derzeitigen Mieter hatten den Räumlichkeiten kaum eine individuelle Note verliehen. Nur wenige Dinge wie amerikanische Zeitungen, ein paar Kleidungsstücke und zerknüllte Chipsverpackungen neben einem Sofa zeugten von den Nutzern.


  „Meine Tasche!“, rief Tracey erfreut, als sie im ersten Stock in einen der hinteren Räume schauten. Neben einigen anderen Gepäckstücken lag eine rote Reisetasche aus Leder, natürlich eine „George, Gina & Lucy“. Das Mädchen stürzte hin, ratschte den Reißverschluss auf und schluchzte erleichtert auf, als es vertraute Kleidungsstücke darin entdeckte. Innerhalb von sechzig Sekunden hatte sie sich in hautfarbene Unterwäsche (edle Ware), eine weiße Hose und ein blaues Top gestürzt, das exakt zu ihren Augen passte. Erst als sie dann mit einem seligen Lächeln aufsah und die immer noch nackte Megan neben sich sah, trat ein vage schuldbewusster Ausdruck auf ihre Miene.


  „Oh“, machte sie. „Du brauchst auch was. Hier  wie wär’s damit.“


  Megan fing das Knäuel auf und streifte kommentarlos die Jeans und das türkisfarbene Shirt über. Beides erschien ihr von der Länge her eher knapp  Tracey war einige Zentimeter kleiner als sie. Dafür reichte die Weite mehr als aus. Kein Wunder angesichts der deutlich üppigeren Formen der Entführten.


  Sehr schön. Jetzt trägst du also die ältesten Sachen einer Frau, die nicht nur wesentlich jünger und weiblicher gebaut ist als du, sondern auch noch mehr Geld hat als sie je ausgeben kann und zudem John als Lover.


  Schnell presste sie die Unterkiefer zusammen und unterdrückte diesen Gedanken. Wenigstens waren auch die Turnschuhe angenehm weit.


  „Komm. Da vorne müsste das Herrenzimmer sein“, flüsterte Tracey und sah sich unruhig um. „Da hat vermutlich dieser Fahin sein Lager aufgeschlagen.“


  „Das ist gut, dass du dich in solchen Häusern so gut auskennst“, meinte Megan in neutralem Ton. „Geh du voran.“


  Das Mädchen zauderte, straffte sich dann aber durch und schritt steif voran. Megan folgte ihr mit einem schmalen Lächeln.


  Die gegenüberliegende Tür führte sie wirklich in einen großen, herrschaftlich ausgestatteten Raum mit drei riesigen Fenstern Richtung Osten, von denen aus man die ganze Insel und den dahinter liegenden Ozean überblicken konnte.


  „Ah!“


  Tracey stürzte zum Schreibtisch. Dort lagen ein zugeklapptes Notebook, einige Landkarten und andere Papiere.


  „Das mit dem Computer kannst du gleich vergessen“, versetzte Megan. „Hundertprozentig mit einer Sicherung versehen, die für eine Löschung sorgt, wenn man sich daran zu schaffen macht. Das müssen wir den Spezialisten zukommen lassen.“


  „Oh“, Tracey zog einen Flunsch angesichts dieser Information. Das passte so gar nicht zu den Bildern der unzähligen Krimis und Thriller, die sie in ihrem Leben bereits konsumiert hatte. „Na schön, dann nehmen wir es eben mit.“


  Megan wühlte bereits durch die Unterlagen auf dem Schreibtisch. Aber sie fand nichts, dass auch nur im Geringsten verdächtig erschien. Sie zog an den Schubladen. Leer, alle.


  „Was ist das hier?“, fragte Tracey eifrig und hielt ihr ein weißes Blatt hin, auf das von Hand ein paar Zahlen gekritzelt waren. „JVRU 126449 - JVXM 223098“ las Megan im letzten Tageslicht, das durch die Fenster drang.


  „Keine Ahnung“, sie seufzte. „Wir nehmen es mit  vielleicht ist es ja wichtig.“ Das glaubte sie zwar nicht, aber der dankbare Blick von Tracey, als sie es in die hintere Tasche ihrer Jeans schob, wog die leichten Gewissensbisse für die Lüge locker auf.


  „Tja, aber wo ist jetzt der Schlüssel für das Boot?“, fragte Tracey und blickte sich wild um. Dann sahen beide gleichzeitig auf und sich in die Augen. Das letzte Mal hatte nicht Fahin das Boot benutzt, sondern seine Leute.


  „Ich Idiot!“, flüsterte Megan wütend.


  „Meinst du…“


  „Bestimmt. Wir haben sie nicht durchsucht. Komm, zurück zum Schuppen.“


  „Uh  macht es dir etwas aus, wenn ich nicht … mit hinein komme?“


  „Kein Problem. Los jetzt.“


  Sie liefen los, denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Draußen war es inzwischen fast völlig dunkel, nur das Zirpen der Zikaden und das entfernte Rauschen der leichten Brandung an den Felsen der Insel unterbrach die abendliche Stille.


  Entgegen ihrer Ankündigung zögerte Tracey nur ganz kurz an der Schwelle des Schuppens. Dann zog sie es vor, mit Megan zu kommen, anstelle alleine zurück zu bleiben. Dafür nahm sie in Kauf, sich ihren Gefangenenwärtern ein weiteres Mal zu nähern.


  Megan schlich in den Gang, den Atem erzwungen ruhig. Kein Geräusch war zu vernehmen. Sie zog die Pistole und den  vermutlich nur noch halbvollen  Schocker, zog den Riegel auf und stieß gegen die Bohlentür.


  Beide Männer lagen noch in derselben Position, in der sie sie verlassen hatten. Immer noch bewusstlos. Oder immer noch tot. Oder das war eine Täuschung, ganz ähnlich der, die sie selbst erst kürzlich inszeniert hatten.


  In einer Situation, in der man überwältigt werden kann, ist es am besten, den Verlust so gering wie möglich zu halten.


  „Warte hier. Und nimm das hier. Achtung, der ist geladen und entsichert. Pass also auf, auf wen du schießt.“ Sie reichte den großen Revolver an Tracey.


  „Ich komme aus Texas“, versetzte diese leicht beleidigt. „Ich kann mit dem Ding umgehen!“


  Megan schnaubte, packte den Schockstab und betrat den Raum. Keine Reaktion. Sie kniete sich neben den riesigen Schwarzen und tastete rasch dessen Taschen ab. Tracey verfolgte jede ihrer Bewegungen und atmete schnell, keuchte fast.


  Kein Schlüssel. Megan knirschte mit den Zähnen.


  Gleich darauf fand sie den Bund, mit einem Karabinerhaken an der Hose des Blonden eingehakt. Sie machte die Schlüssel los und hielt sie triumphierend hoch. Tracey beachtete sie aber kaum, sondern starrte immer noch mit gerunzelter Stirn auf den Mann, der auf der Seite lag.


  „He, schau mal! Der hat doch…“


  Tracey verstummte. Sie sahen sich alarmiert in die Augen. Von Ferne war das unverkennbare Rattern eines nahenden Helikopters zu vernehmen.


  „Jetzt aber nichts wie raus hier!“ Megan stürzte hoch und zog Tracey mit. Die aber schrie auf und riss sich los, duckte sich zu dem Mann nieder. Megan fluchte unterdrückt. Der Helikopter war schon fast über der Insel. Gleich darauf war das Mädchen wieder neben ihr und hielt ihr triumphierend ihre Beute hin: eine flache Plastikhülle mit Display. Unverkennbar ein Handy.


  „Gut. Weiter!“ Megan rannte schon los und zur Tür hinaus, die Kiesel des Weges spritzten unter ihren Sohlen. Traceys Schritte waren dicht hinter ihr. Die Bäume und Büsche links und rechts hatten sich bereits in zweidimensionale Silhouetten verwandelt, mit dem nachlassenden Licht waren auch ihre Farben verschwunden.


  Im nächsten Moment donnerte der Hubschrauber über sie hinweg. Eine kleine, fast voll verglaste Maschine mit vier Sitzplätzen, die sich gleich darauf in eine steile Kurve legte und zum Landeanflug herum schwang. Instinktiv wichen die beiden Frauen in den Schatten der Baumreihe aus und hetzten weiter. Die Flugmaschine dröhnte erneut heran, wurde langsamer, und verschwand dann hinter den Häusern, als sie auf dem Platz vor dem Herrenhaus landete.


  „Schneller!“, kreischte Tracey. „Die sind gleich hier!“


  Megan ersparte sich eine Antwort. Die kleine Pier lag dicht vor ihnen, und gleich darauf sprinteten sie über hallende Holzbohlen und sprangen in das Boot. Mit fliegenden Fingern nestelte sie an dem erbeuteten Schlüsselbund herum. Der dritte passte und rastete in das altertümliche Zündschloss ein. Mit einem unterdrückten Schrei drehte sie daran.


  Etwas klickte. Ansonsten keine Reaktion. Sie blickte in Traceys schreckgeweitete Pupillen und versuchte es erneut. Ohne Erfolg.


  „Muss man da nicht etwas am Motor einstellen?“, fragte Tracey sie. „Treibstoffleitung, oder so? Das haben die Jungs immer gemacht, wenn wir…“


  Auf der Insel waren Stimmen zu vernehmen. Ein Ruf, dann ein Schrei. Mit einem Fluch sprang Megan ans Heck und fummelte in der Dunkelheit an dem Block des Außenbordmotors herum. Nichts. Ah  doch, hier! Ihre Finger fanden einen Schalter und legten ihn um. Sie stürzte zurück ans Steuer, vorbei an Tracey, die wie wild auf den Tasten des Handys herum drückte. Als sie nun den Zündschlüssel drehte, da hustete der Motor, gurgelte einmal auf, und dröhnte dann im Leerlauf.


  „Paps? Paps! Ich bin’s, Tracey! Ich bin ja so froh… was? Ja, mir geht es gut, ich… wie bitte? Was hast du gesagt?“


  Tracey schrie fast, um den Lärm des Motors zu überhören. Megan überlegte für eine Sekunde ernsthaft, ihr das Handy aus der Hand und ins Meer zu schlagen, aber andererseits war der Motor auch ohne ihr Geschrei laut genug, um eindeutig zu verkünden, wohin die Gefangenen geflohen waren. Sie drückte wahllos an den Hebeln neben dem Steuer herum und wurde durch das Aufbrüllen des Motors belohnt. Das Boot schoss los, allerdings nur einen Meter, um dann mit einem abrupt zitternden Ruck inne zu halten.


  „Das Seil!“, kreischte Tracey. „Wir müssen doch das Seil losmachen.“ Das Mädchen kauerte sich auf einer Sitzbank und stieß immer wieder mit dem Zeigefinger zum Bug. Auf den Gedanken, dies selbst zu erledigen, kam sie nicht, obwohl sie sich mit Booten weitaus besser auszukennen schien als Megan. Diese nahm das Gas zurück, kletterte über die niedrige Scheibe und zerrte an dem Seil. Es dauerte einige Sekunden, bis sie die Technik des Knotens durchschaut hatte und das Boot loswerfen konnte. Sofort trieb es ein, zwei Meter hinaus und schwankte, warf sie fast über Bord.


  „Paps! Du musst uns helfen! Wir fahren mit dem Boot weg von der Insel und  was? Nein, die Insel… keine Ahnung, wie die heißt…“


  Megan krabbelte zurück und verstand zum ersten Mal, warum Krebse sich auf ihre eigentümliche Weise fortbewegten. Als ihre Finger nach dem Gashebel tasteten durchschnitt ein Ruf das hohle Tuckern des Motors.


  „Stopp! Sofort Stopp! Oder ich erschieße den Jungen hier!“


  Beide Frauen fuhren herum. Keine zwanzig Meter entfernt, gleich neben dem großen Felsen, zeichneten sich die Umrisse von drei Gestalten ab. Die mittlere davon wurde gerade auf die Knie hinab gezwungen und stieß einen Schmerzenslaut auf. John, unverkennbar!


  „Fahr los, fahr doch los!“ Tracey kreischte in den höchsten Tönen. „Fahr endlich!“


  „Das ist John dort“, schluckte Megan.


  „John?“ Das brachte Tracey für einen Moment zum Innehalten. Sie hatte das Handy noch an ihr Ohr gepresst. Megan konnte das Quäken darin hören.


  „Ja, Paps. John ist hier. Das ist… was? Warte mal…“


  Sie hielt Megan das Ding hin. Diese nahm es automatisch.


  „Stellt den Motor ab!“, brüllte Fahin vom Ufer. „Jetzt gleich! Sonst blase ich dem Kerl hier den Schädel weg!“


  „Hier ist Hugo McFowerd“, schnarrte es aus dem Handy. „Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber wenn Sie die Möglichkeit haben, dann befehle ich Ihnen, mit meiner Tochter zu fliehen!“


  „Megan!“, schrie Tracey hysterisch.


  „Sofort den Motor abstellen!“


  „Meeeeeegan!“


  „Haben Sie verstanden? Hauen Sie ab! Lassen Sie diesen Nichtsnutz zurück! Wenn Sie nicht…“


  „Ich schieße jetzt!“


  „Meeeeeeeegaaaaaaaan!“


  Megan fühlte sich erstarrt. Paralysiert durch die widerstreitenden Impulse. Die Schreie und Befehle hallten durch sie hindurch. So musste sich eine Fliege fühlen, wenn das Harz des Baumes sie umschloss…


  Er wird John nicht erschießen! flüsterte eine kühl kalkulierende Stimme in ihrem Kopf. Dann hätte er ja gar keine Geisel mehr. Das wird er schon nicht machen. Es wäre ein sträflicher Fehler, jetzt aufzugeben!


  Und was ist mit John? fragte eine andere Stimme. Fahin ist zu allem fähig, das hast du schon herausgefunden, oder? Wenn du jetzt losfährst und du hörst den Schuss  wie willst du je wieder ruhig schlafen können?


  „Meeeegaaaaaaan!“


  „Wenn der Motor jetzt nicht sofort…“


  „Nur meine Tochter zählt! Sie wissen ja gar nicht…“


  Ohne bewusstes Zutun hatte sie dann anscheinend eine Entscheidung getroffen. Ihre Hände bewegten sich wie von selbst. Das Handy klatschte ins Wasser. Der Motor erstarb.


  Drückende Stille. Nur unterbrochen vom Blubbern des Wassers und von Traceys hoffnungslosen Schluchzern.


  


  Kapitel 16: Wahrheit und Lüge


  Kurz darauf fanden sich Megan und Tracey in genau demselben Gefängnisverschlag wieder, den sie erst vor einer halben Stunde verlassen hatten. Der einzige Unterschied stellte die Tatsache dar, dass sie jetzt beide ordentliche Kleider anhatten. Abgesehen von der Gesellschaft durch John natürlich. Er hatte eine hässliche Prellung und eine Platzwunde unter dem linken Wangenknochen, schien aber ansonsten unverletzt. Die unvermeidlichen Kabelbinder-Handschellen hatten verhindert, dass er Megan in den Arm nahm, als sie vom Boot zurück trotteten.


  Oder Tracey, was das betraf. Sie hatte auf John eingeschnattert, als sie ihn erkannte, aber er hatte nur entschuldigend gelächelt. Eine harte Ohrfeige von Fahin hatte Traceys Worte mit einem empörten Aufschrei beendet. Fahin schlug sie daraufhin gleich noch einmal. Er war erkennbar nicht an weiterem Smalltalk unter den Gefangenen interessiert.


  Zwei seiner Männer hatte er mit dem Hubschrauber mitgebracht. Der eine davon hatte den großen Schwarzen mit Hilfe eines Eimers Wasser aus seiner Bewusstlosigkeit gerissen, er saß nun stöhnend auf dem Boden und hielt sich den Kopf. Fahin wechselte einige Worte mit ihm und nickte dann.


  „Soso, ihr habt den guten Geoffrey mit dem Schocker überwältigt, den ihr Dennis abgenommen habt.“ Er stand hoch aufgerichtet über den drei Gefesselten, seine Pistole immer noch in den Fingern. Trotz seines kühlen Tons hatte Megan erneut den Eindruck, dass er innerlich fast platzte vor unterdrückter Spannung. Sicher war es keine gute Idee, Fahin zu reizen.


  „Nun würde ich nur noch gerne wissen, wie ihr Dennis dazu gebracht habt, euch raus zu lassen und euch den Schocker zu überreichen.“


  „Das war kein Problem“, murmelte Megan und ignorierte den protestierenden Zwischenruf von Tracey. „Wir haben ihm eine heiße Szene unter verzweifelten Frauen vorgespielt. Da hat er gleich die Tür aufgemacht, weil er einen besseren Blick haben wollte.“


  „Aha.“ Fahin nickte befriedigt. Diese Erklärung kam ihm wohl gelegen. Sie stellte die Sicherheit des Gefängnisses nicht infrage. „Daran hätte ich denken müssen. Ich weiß ja, welche Art von Schlampe du bist, meine liebste Megan.“


  Megan hatte schon den Mund zu einer scharfen Erwiderung geöffnet, aber eingedenk ihres Vorsatzes zerdrückte sie die Worte zwischen den Zähnen und knurrte nur unwillig. Fahin lachte kalt.


  „Na schön. Es ist ja nichts weiter passiert.“, fuhr er fort, fast heiter gestimmt. „Dennis hat seine Strafe bereits bekommen  besser als eine Mistgabel in den Bauch hätte ich das auch nicht machen können. Und mit Geoffrey werde ich das regeln, wenn er wieder auf den Beinen ist. Ich brauche ihn noch. Im Gegensatz zu euch drei Hübschen.“


  „Was?“ Tracey fuhr auf. Alle drei starrten Fahin an. Der lachte erneut. Augenscheinlich genoss er diese Unterhaltung.


  „Nicht mehr lange, genauer gesagt. Bis morgen früh dürft ihr noch in dieser gastlichen Unterkunft bleiben. Dann sind unsere Geschäfte abgewickelt und wir verschwinden. Ihr drei bekommt eine Kugel in den Kopf, ein Gewicht an die Füße, und wandert zu den Fischen.“


  „Das… glaube ich nicht!“, brachte Megan hervor. „Warum dann dieser Aufwand, uns lebend zu kriegen?“


  „War einfacher so.“ Fahin zuckte die Schultern. „Eine wilde Schießerei auf dem Wasser hätte man vielleicht an Land gehört, an einem so ruhigen Abend. Und wie gesagt: Im Moment ist die kleine Tracey durchaus noch eine wertvolle Geisel. Im Unterschied zu euch beiden, wohlgemerkt. Aber heute Nacht wird ihr Vater das Zeugs liefern, das er uns schuldet, und dann ändert sich dieser Status naturgemäß.“


  „Um was geht es hier eigentlich?“, fragte John mit ruhiger Stimme dazwischen.


  „Das braucht euch nicht mehr zu interessieren“, versetzte Fahin kühl.


  „Ich denke, wir haben ein Recht darauf, es zu wissen. Wenn wir schon dafür sterben sollen!“, antwortete John gesammelt. Megan warf ihm einen erstaunten Blick zu. Seit wann tat John so abgeklärt?


  Fahin kicherte. Dann lachte er lauthals.


  „Das gefällt mir, Junge! Also gut. Hier die Kurzversion: Hugo McFowerd ist eindeutig zu geldgierig für sein Alter und seinen Kontostand. Er hat ein paar nette Sachen für das Pentagon entwickelt, unbemannte Drohnenflugzeuge und so. Dafür wurde er schon gut bezahlt. Aber er wollte außerdem die Pläne und Prototypen an die potenziellen Opfer dieser Waffen verkaufen, um so doppelt zu kassieren.“


  „Das… das ist nicht wahr!“, stotterte Tracey flüsternd.


  „Doch, doch, Engelchen!“, entgegnete Fahin heiter und winkte lässig mit der Pistole in seiner Hand. „Dein Dad hat anscheinend kürzlich ein paar Milliönchen an der Börse versenkt und braucht dringend Geld, um dir den Reitunterricht weiter zu bezahlen. Also wandte er sich an uns.“


  „Uns?“, hakte Megan nach.


  „Uns!“ Fahin grinste. „Wir vertreten sozusagen all diejenigen, die gerne frühzeitig wissen, wie man diesen Drohnen entkommen kann. Das sind höllische Maschinen  die können tagelang unsichtbar in zehn Kilometer Höhe kreisen, und dann einen Mann in dem Moment erkennen, in der er aus seinem Haus tritt. Drei Sekunden später ist er tot. Mit der letzten Generation dieser Drohnen hätte die NSA um ein Haar die Jungs von Al Qaida besiegt.“


  „Aber… wenn das ein Handel ist, warum dann die Geschichte mit der Entführung?“, wollte John wissen.


  „Es gab noch andere Interessenten.“ Fahin stand auf. „McFowerd wollte bis zum Schluss mit beiden Seiten verhandeln. Wir haben ihn überzeugt, dass wir den Zuschlag verdienen.“


  „Und morgen?“, hakte Megan schnell nach.


  „Morgen sind die Prototypen außer Landes, und wir brauchen weder McFowerd noch euch. Ja, auch ihn wird ein bedauerliches Missgeschick treffen…“


  „Nein!“ Tracey schrie auf und brach in Tränen aus. Der Gedanke an eine Bedrohung ihres geliebten Vaters ging ihr anscheinend näher als das eigene Schicksal.


  „Tja, ich habe keine weiteren Fragen mehr.“ Fahin stand schon außerhalb der Tür. „John war so nett, um mir bereits im Helikopter alles über eure idiotische kleine Privatfahndung zu verraten. Wir müssen also nicht befürchten, dass die Cops oder sonst jemand morgen früh über uns kommt.“


  „Verrecke!“, flüsterte Megan.


  „Danke, lieber nicht. Ich muss mich jetzt um die Lieferung kümmern.“ Fahin stolzierte davon, sehr mit sich zufrieden. „Randy wird euch die Fesseln abnehmen  ich bin ja kein Unmensch.“ Er lachte, anscheinend hielt er das für einen gelungenen Scherz. „Und übrigens: er ist schwul, ihr braucht für ihn also nichts aufzuführen.“


  Keinem fiel eine weitere Frage ein, mit der Fahin weiter beschäftigt gehalten werden könnte. Der Latino-Typ erschien und durchschnitt mit vorgehaltener Waffe die Kabelbinder um ihre Handgelenke, bevor er sich eilig zurückzog und die Tür von außen verriegelte.


  John bewegte seine Hände und sah etwas ratlos zwischen den beiden Frauen hin und her. Megan rieb sich die von den Einschnitten des Plastiks schmerzenden Handgelenke und warf ihm ein ironisches Grinsen zu  offenbar konnte er sich nicht entscheiden, wen er zuerst in den Arm nehmen sollte.


  Tracey löste das Problem, indem sie sich auf ihn stürzte.


  „Oh John! Ich bin ja so froh, dass du hier bist. Es war so schrecklich und… äh  was machst du eigentlich hier? Wieso bist du hier, und nicht in L.A.?“ Sie sah fragend zu ihm auf.


  Megan fing Johns erschrockenen Blick auf und grinste noch breiter. Vielleicht war dies ihre letzte Nacht, aber zumindest versprach sie einen gewissen Unterhaltungswert. Sie lehnte sich gegen eine Wand und verfolgte, wie John die Umarmung erwiderte. Er schien gehemmt, und leicht verlegen.


  „Naja, als du an dem Abend nicht heim gekommen bist, da habe ich mir natürlich Sorgen gemacht. Also bin ich zur Polizei gegangen. Megan hat die Anzeige aufgenommen, aber ihr Chef wollte nicht, dass sie der Sache nachging. Daraufhin sind wir auf eigene Faust aufgebrochen, um dich zu suchen.“


  „Oh!“ Sie warf einen Blick zu Megan herüber. „Danke.“ Sie schien nur mäßig verlegen. Sie empfand es wohl als normal, dass andere Leute etwas für sie taten. Zum Beispiel ihr Leben aufs Spiel zu setzen.


  „Ein Freund von Megan bei der Polizei hat aufgrund deines Handys herausgefunden, wo du bist“, fuhr John fort. „Wir sind zusammen nach Kanada gefahren und haben versucht, die Insel zu beschatten. Aber dann ist Megan geschnappt worden.“


  „Ah. Das meinte dieser Kerl gerade.“ Tracey nickte einmal und blinzelte Megan erneut an. „Jetzt verstehe ich auch, warum du auf dem Boot wegen John den Motor ausgemacht hast. Du kanntest ihn schon. Du bist…“


  Sie verstummte. Drehte sich langsam um. Sah John an. Der lächelte sie ebenso strahlend wie unbehaglich an. Das schlechte Gewissen stand so breit auf seinem Gesicht, dass man daraus eine Litfaßsäule hätte machen können. Megan schloss die Augen und fluchte innerlich. Warum musste die Kleine im falschen Moment auf den richtigen Gedanken kommen? Und warum konnte John sich nicht besser verstellen? Es bestand doch überhaupt keinen Grund, dass seine Freundin etwas von gewissen Nächten erfuhr…


  „Ooooohhhh!“ Tracey machte sich aus Johns Umarmung los und krabbelte rückwärts, bis sie gegen eine Wand stieß. „Ihr beide habt… ihr seid…“


  „Tracey!“ John machte Anstalten, ihr nachzukommen.


  „Bleib weg von mir!“, kreischte sie. „Sag mir lieber: habt ihr wirklich…“


  „Wir haben miteinander gefickt, ja!“, antwortete Megan still an seiner Stelle. „Und wenn du es genau wissen willst: Es war ziemlich gut! Dein John ist ein sehr brauchbarer Liebhaber.“


  Tracey starrte sie aus großen Augen an. Sie schniefte und klappte den Mund zu. Dann verbarg sie das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern zuckten still.


  „Tracey…“, versuchte John es erneut, aber seine Freundin schüttelte nur den Kopf.


  „Stellt euch nicht so an!“, beschied Megan beiden kühl. „In ein paar Stunden sollen wir hingerichtet werden. Da ist es doch wohl egal, wer wann mit wem etwas Spaß hatte, oder? Außerdem…“, schloss sie hämisch, „du hast doch auch mit mir geschlafen, Tracey!“


  „Was?“ Jetzt war es an John, sie ungläubig anzustarren.


  „Na klar!“ Megan schenkte ihm ihr süßestes Lächeln. „Was glaubst du denn, wie wir bei unserem netten kleinen Ausbruchsversuch die Wachen abgelenkt haben? Und ich kann dir sagen: Deine kleine Tracey war mit Feuereifer bei der Sache!“


  „Sei still!“, kam es weinerlich unter Traceys Händen hervor. Das stachelte Megans Sinn für Grausamkeit nur an.


  „Aber warum denn?“ tat sie erstaunt. „So wie du gestöhnt und geschrien hast, als ich dich geleckt habe  das war keine Schauspielerei, du warst heiß wie eine Herdplatte.“


  „Sei bitte still!“ Megans Stimme klang dünn und schrill, wie eine zu stark gespannte Saite. Johns Blick flog zwischen den beiden Frauen hin und her.


  „Ganz im Ernst: Als du in mein Gesicht gekommen bist, da warst du so nass, dass ich Angst hatte zu ertrinken.“


  „AAAAHHH!“


  Tracey kam taumelnd hoch und stürzte sich auf Megan, die Fingernägel klauenartig ausgefahren, die Augen zu hasserfüllten Schlitzen verengt. Megan federte aus ihrer kauernden Haltung in eine Abwehrposition und hatte keine Schwierigkeiten damit, unter Traceys Händen wegzutauchen. Gleich darauf hielt sie das Mädchen mit auf den Rücken gedrehten Arm in einer ungemütlich vornüber gebeugten Stellung.


  „Lass mich los!“, gellte sie und stöhnte jämmerlich, als ihre wütenden Befreiungsversuche nur zu weiterem Schmerz in ihrem Schultergelenk führten.


  „Sag mir doch einfach, dass du Lust auf ein neues Spielchen unter Frauen hast!“, flötete Megan und bog den Arm höher. Ihr Opfer brach mit einem Klagelaut auf die Knie, die Stirn fast am schmutzigen Boden.


  „Megan!“ John fasste sie am Arm. „Nicht. Das ist… hässlich.“


  Sie schüttelte den Griff ab und wollte ihn ähnlich anfahren. Bei seinem festen Blick schluckte sie und dachte nach. Dann ließ sie seufzend Traceys Handgelenk los. Diese sank leise schluchzend zu Boden. John nickte kurz und nahm seine Freundin in die Arme, flüsterte ihr tröstende Worte zu und zog sie hoch, in seine Arme. Megan lehnte zurück gegen ihre Wand, einen gallbitteren Geschmack in der Kehle.


  Es gibt doch immer noch Steigerungsmöglichkeiten! säuselte die Stimme in ihrem Kopf. Nicht nur, dass wir in diesem Loch unsere letzten Stunden verbringen müssen. Jetzt schaffst du es auch noch, diese Zeit in eine hübsche kleine Hölle zu dritt zu verwandeln. Wirklich erstklassig gemacht, Schätzchen!


  „Tracey, es tut mir leid“, murmelte sie. „Ich weiß nicht, was mit mir los war. Ich hätte das nicht sagen dürfen.“


  Neues Schluchzen von Tracey an Johns Brust. Erst als sie dessen verwunderten Blick auffing erkannte sie, dass das Mädchen unter Tränen lachte.


  „Nein!“, keuchte die Blondine dann und machte sich aus der Umarmung ihres Freundes los, sah mit brennendem Blick zwischen den beiden hin und her. „Es stimmt ja! Ich war mit Megan wirklich so erregt wie nie zuvor in meinem Leben. Sie hat mich so berührt, dass ich nicht mehr wusste, wer ich bin, und wo ich bin.“ Ein schrilles Lachen. „Und der Orgasmus war… war… war… ach, er war jedenfalls um Welten besser als alles, was ich bei dir erlebt habe, John!“


  Sie schloss mit einem leichten Hicksen, das sich gleich darauf wiederholte. Schluckauf.


  „Soso“, machte John nach einer kurzen Pause süffisant, aber mit einem bitteren Unterton und verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann sind wir ja schon zu zweit. Ich fand nämlich die Fickerei mit Megan auch um Welten besser als das verklemmte Getue mit Dir, meine Liebe.“


  Schweigen klebte im Raum. Nur unterbrochen von Traceys Schluckauf. Das Mädchen hatte eine Hand vor den Mund geschlagen, ihre geweiteten Augen hingen an ihrem Ex-Freund, der sich mürrisch abgewandt hatte.


  Megan kicherte unwillkürlich. Dann schwoll der Ballon aus schwarztriefender Heiterkeit in ihrer Brust unwiderstehlich an und sie brach in Lachen aus. Ein zweites Mal. Und erneut. Bis sie fast brüllte vor unbändigem, grimmigen Humor. Ein Blick, verschwommen durch Freudentränen, zeigte ihr, wie zwei Augenpaare sie anstarrten, als sei sie jetzt endgültig übergeschnappt.


  „Ah, das ist einfach zu gut!“, keuchte sie und winkte ihren Mitgefangenen. „Kommt mal her, ihr Beiden!“


  Sowohl John als auch Tracey traten automatisch zwei Schritte vor und ließen sich von ihr in einen vertrauten Kreis ziehen. Wie ein Football-Team, das sich auf dem Rasen für den nächsten Spielzug abspricht.


  „Jetzt hört mal“, Megans Stimme klang beinahe wieder ernsthaft. „Ich fühle mich geehrt, dass ihr beide es schön fandet mit mir, ehrlich! Für mich war es auch toll, mit jedem von euch. Wenn wir schon bald sterben, dann bin ich froh, dass ich das noch erlebt habe.“


  Sie sah mit einem ehrlichen Lächeln zwischen den beiden Gesichtern dicht vor ihr hin und her. Tracey lächelte zurück, wenn auch etwas gequält. In ihren Augen stand noch der Schmerz von Johns Vorwurf. Der verhielt sich vorsichtiger, nickte nur unverbindlich. Anscheinend musste sie noch deutlicher werden. Sie seufzte ergeben.


  „Das Ganze ist eigentlich meine Schuld“, meinte sie leise. „Ich war so ausgehungert nach einem Mann, dass ich John sofort verführt habe, als er bei mir im Revier war. Nach diesem ersten Anruf und der anscheinenden Trennung war er so verwirrt und traurig. Leichte Beute! Dann, am nächsten Tag, habe ich mich dafür schuldig gefühlt. Schuldig dir gegenüber, Tracey. Nur deshalb wollte ich dann unbedingt losziehen und dich finden. Dann hätte ich uns nicht in dieses Kuddelmuddel geritten…“


  „Nein!“, antwortete John sofort und strich mit der Hand über ihren Rücken. Die Berührung fühlte sich warm an, und eigentümlich vertraut. Megan war sich fast sicher, dass er auf der anderen Seite Tracey genauso streichelte. Erstaunlicherweise machte ihr das nichts aus.


  „Das ist es nicht alleine“, fuhr er fort. „Ich hatte schon zuvor meine Zweifel, was die Zukunft von Tracey und mir betraf. Vielleicht habe ich die Geschichte mit Megan auch benutzt, um endlich den Mut zu fassen und einen Schlussstrich zu ziehen.“ Er lächelte seine Freundin traurig an. „Tut mir leid, dass ich das nicht vorher auf die Reihe gebracht habe.“


  Das Mädchen sah ihn aufmerksam an und nickte dann langsam.


  „Ja“, flüsterte sie. „Ich weiß, was du meinst. Ich hatte gespürt, dass etwas nicht stimmt. Schon länger.“


  Sie verstummte. Auch sonst hatte niemand mehr etwas zu sagen. Das Schweigen zog sich in die Länge. Aber keiner der drei machte Anstalten, die gemeinsame Umarmung zu beenden. Dieser tröstliche kleine Kreis war alles, was noch zwischen ihnen und dem kühlen Kerker und den unerfreulichen Aussichten für den nächsten Tag stand.


  


  Kapitel 17: Eine letzte Nacht


  Megan fühlte eine tiefe Ruhe. Der unruhige Wirbel der Ideen, Vorstellungen, Wünsche und Bilder, der sonst immer den Fluss ihrer Gedanken bestimmte, war plötzlich zu einem Halt gekommen. War zu einer Art Landschaft geronnen.


  Sie sah ihr Leben. Zerklüftet. Abwechslungsreich. Steinig. Nicht immer hübsch. Keine pittoreske Gegend für eine erbauliche Aussicht. Keine blühenden Wiesen, keine Horizonte voll romantischer Sonnenuntergänge und warmer Pastellfarben. Eher eine Weite aus Sand und Stein, trocken und unzugänglich. Aber auch voll unverhoffter Schönheit und voll verborgener Winkel. Es erschreckte sie fast, wie leicht es war, dies alles loszulassen. Wie einfach es ihr fiel, sich umzudrehen und dem Dunkel vor ihr ins Gesicht zu sehen. Wie wenig Angst sie dabei verspürte.


  Nicht so Tracey. Der schmale Körper, um den sie ihren rechten Arm gelegt hatte, zitterte leise, aber unaufhörlich. Das Mädchen hatte die Augen geschlossen und die Zähne fest aufeinander gebissen. Megan fühlte echtes, ungetrübt menschliches Mitgefühl. Tracey war noch so jung, fast noch ein Mädchen. Es war einfach nicht richtig.


  Plötzlich wusste sie, was zu tun war. Was sie tun konnte, um Tracey ein wenig zu trösten. Was sie alle tun konnten, um dem Tod ins Gesicht zu lachen. Um die Fackel des Lebens ein letztes Mal triumphierend und übermütig zu schwenken.


  „Nimm sie in die Arme, John“, sagte sie leise und löste sich aus dem Kreis. „Ihr müsst euch verzeihen, jetzt.“


  John sah sie stirnrunzelnd an. Schließlich nickte er, verstand. Er schoss seinen Griff um Tracey und zog sie fest an sich. Tracey zögerte kurz, dann klammerte sie sich mit einem trockenen Schluchzen an ihn. Megan schmiegte sich von hinten an das Mädchen, umarmte beide, und hörte nicht auf die wenigen geflüsterten Worte.


  Leise Geräusche. Ein langer Kuss. Aus irgendeinem Grund war es völlig natürlich, dass John danach den Kopf hob und Megan über die Schulter seiner Freundin hinweg küsste. Und ebenso selbstverständlich drehte diese den Kopf und drängte ihre Lippen dazwischen. Ein Kuss zu dritt. Feierlich, fast erhaben.


  Und keusch zu Anfang, wie unter Geschwistern.


  Aber das blieb er nicht. Megan konnte spüren, wie Tracey erneut erzitterte. Diesmal nicht aus Furcht, sondern weil die Wärme der doppelten Umarmung ihren Körper an die Leidenschaft erinnerte, die keine zwei Stunden zurück lag. Mit einem halben Laut wurden ihre Lippen weich und nachgiebig. Johns Mund reagierte völlig automatisch, seine Zungenspitze drang vor. Er berührte zwei Paar Frauenlippen damit, dicht aneinander geschmiegt.


  „Mhhh…“


  Tracey bog den Kopf zurück, den Mund erwartungsvoll geöffnet. John folgte, leckte spielerisch um ihren Mundwinkel, und schob seine Zunge dann tief hinein. Megan küsste die jüngere Frau auf die Wange, hinter das Ohr, und auf den Hals. Ihre Hand fand wie von selbst die Fülle einer Brust und wusste genau, wie sie diese umfassen und drücken musste. Erneutes Erschauern von Tracey, ein ersticktes Seufzen. Johns Hand auf ihrer Seite. An ihrer Taille. Auf ihrem Hintern. Sie holte tief Atem und kam ihm entgegen, drehte sich etwas und presste ihren Schoß gegen Traceys Hintern. Spürte, wie sich deren Muskeln anspannten und sich an ihr rieben.


  Kein Denken mehr, kein Planen, kein Reden. Nur noch Empfinden, Reagieren, Mitfließen. Manchmal tauschten sie ein schüchternes Lächeln oder einen verständnisinnigen Blick, aber meistens schmiegten sie sich nur träumerisch aneinander, während sie sich wechselseitig von den Kleidern befreiten. Megan wusste nicht mehr genau, wem die Hände gehörten, die ihr gerade über den Bauch strichen, oder die ihr den Slip herab gezogen hatten. Vielleicht waren es auch ihre eigenen. Es spielte keine Rolle. Die drei bewegten sich wie in einem Ballett, das sie seit Wochen und Monaten geübt hatten. Jede Berührung zog zwingend die nächste nach sich, jeder Kuss eine neue Umarmung. Die Finger, die sich um Johns Schwanz trafen, spielten wie die Glieder eines einzigen Körpers über die hart aufragende Form, fanden sich in wortloser Vereinigung gemeinsamer Zärtlichkeit.


  Ebenso wenig bedurfte die weitere Choreographie einer Abstimmung. Alle wussten, dass John und Tracey ihr Band zuerst erneuern würden. Als der Mann seine Freundin mit einem bedachtsamen, fast ernsten Gesichtsausdruck auf die ramponierte Matratze legte und sich selbst zwischen ihre aufgehenden Knie schob, da kauerte sich Megan dicht daneben und streichelte abwechselnd ihr Gesicht und Johns Rücken. Tracey warf ihr einen schwimmenden Blick zu und lächelte. Dann kippte sie den Kopf zurück und keuchte, als John mit einer langen, flüssigen Bewegung in sie eindrang.


  Megan strich über Traceys wundervolle Brüste, reizte sie wie absichtslos an den Brustwarzen und genoss das Gefühl, wie sich der schmale Brustkorb des Mädchens mit jedem erregten Atemzug weitete. Als sie sich eng an ihren Lover klammerte und die beiden in ihrer langsamen Bewegung fast zu einem einzigen Körper zu verschmelzen schienen, da war Megan für den Moment ausgeschlossen. Versonnen strich sie mit den Fingerspitzen von Johns Nacken über die Rückenwirbel nach unten, fühlte nach der anschwellenden Erregung in dem warmen Leib. Sie gönnte den beiden ihre Lust ohne jede Einschränkung, wünschte ihnen rückhaltlos…


  War das etwa Liebe, was sie da empfand?


  Aber auch die genaue Bezeichnung für dieses Gefühl spielte keine Rolle, war nur ein verschwimmender Gedanke am Rand. Viel wichtiger war die straffe Rundung von Johns Hintern, über den sie nun ihre Finger gespreizt hatte. Die rundlaufende, pumpende Schwingung seiner Hüften, die sich auf ihren Arm übertrug, das synchrone Keuchen und die leisen Schmatzgeräusche dazu. Sie beugte sich zur Seite und drang weiter vor, ließ spielerisch eine Fingerspitze in die heiße Tiefe zwischen Johns Hinterbacken gleiten, und tastete dann nach dem Hodensack darunter. Ihre Finger schlossen sich zärtlich um die doppelte Form. Der tiefere Atem von John und die Art, wie sich seine Beine für ihren Zugriff weiteten, zeigten deutlich, dass er sich der Berührung sehr bewusst war. Vorsichtig massierte sie seine Eier und den darunter spürbaren Kolben. In ihren Fingern vibrierte die gleiche Zärtlichkeit wie in ihrer Brust.


  Nur halb war ihr bewusst, dass auch ihr eigener Atem längst heftiger ging, dass sich ihre Schenkel von selbst aneinander pressten. Ihre ganze Aufmerksamkeit bündelte sich in den Fingerspitzen, mit denen sie jetzt weiter forschte. Sie traf auf Johns Schwanz, dick und hart, und überall mit einem feinen Film aus glitschiger Nässe benetzt, gefangen in seinem unwiderstehlichen Rhythmus. Darunter weiches, gespanntes Fleisch. Traceys Möse, geöffnet und geweitet und feucht. Wie vor kurzem, als es ihre Zunge war, die da hinein gespielt hatte. Sie lächelte wieder, sinnend, und spürte dem schwelgerischen Zusammentreffen von Johns fiebriger Härte und Traceys nicht minder begieriger Schmiegsamkeit nach, mit der sie seinen Pfahl empfing.


  Eine Hand an ihrer Seite. Finger, die sich zitternd an der Linie ihrer Taille entlang tasteten, sie heran zogen. Bereitwillig folgte sie der Einladung und schob sich näher heran, bis ihre Hüfte dicht an den beiden arbeitenden Körpern lag, bis sie ganz direkt teilnahm an diesem Akt. Mitschwang im Pendel der Lust, wenn auch in umgekehrter Orientierung. Die Hand an ihrem Hintern aber wollte mehr, verlangte Einlass. Automatisch kniete sie sich breitbeiniger und drückte den Unterkörper durch, gewährte Zugang zu ihrem Allerheiligsten. Fingernägel spielten von hinten über ihre Schamlippen, dann drang ein schmaler Daumen in sie hinein. Sie erschauerte und rieb sich wollüstig an diesem aufreizenden, quälend erregenden Ding.


  Sie warf einen Blick zurück. John hatte den Kopf zur Seite gewandt und verfolgte, wie seine Freundin genau vor seiner Nase in Megans Muschi spielte. Als er sie bemerkte zwinkerte er ihr zu und rotierte auffordernd seine Hüften. Megan grinste und drückte ihren Mund auf die angespannte Pobacke direkt vor ihr, dann biss sie leicht hinein, knabberte an dem festen Muskel. John stöhnte, der Takt seiner Bewegung wurde tiefer, drängender. Tracey reagierte im selben Augenblick, sie zog die Knie an und schlang ihre Fersen um Johns Waden, ein Wimmern kündigte den heran nahenden Höhepunkt an.


  Megan schob sich halb über die fest verschweißten Hüften der beiden Liebenden und rieb sich ekstatisch mit Bauch und Brust an den hitzigen, bockenden Körpern unter ihr. Sie selbst war noch nicht so weit. Egal, das tat dem genüsslichen Mitschwingen in der gemeinsamen Lust nicht den geringsten Abbruch.


  Ihre Finger glitten noch tiefer zwischen die hektisch arbeitenden Leiber. Drei Fingerkuppen fanden den kleinen, heißen Wulst von Traceys Rosette, lasziv offengelegt zwischen den weit aufgespreizten Schenkeln und Pobacken, und massierten auffordernd in langsamen Kreisen darüber. Ein schluchzender Laut von Tracey, tiefes Stöhnen von John. Der Finger des Mädchens hatte sich in ihrer Muschi verhakt, verkrampft, bewegten sich völlig unbewusst.


  Mit einer eleganten Drehung bohrte sie den Mittelfinger in den Hintereingang von Johns Geliebten. Heiße, fast trockene Tiefen empfingen sie, und hinter der dünnen Trennwand konnte sie deutlich fühlen, wie Johns Schwanz ein- und ausfuhr.


  John spürte es anscheinend auch. Er schnaufte und ächzte, dann erschauerte er mit einem dumpfen Brüllen und kam gewaltig. Tracey ächzte kehlig und reagierte sofort darauf. Ihr Anus zog sich so eng um Megans Finger zusammen, dass sie richtiggehend eingequetscht wurde, um sich dann in den langen, konvulsivischen Wellen eines ausgedehnten Orgasmus zu entspannen.


  Megan bemerkte, dass ein idiotisches, seliges Lächeln auf ihren Lippen klebte. Sie hing halb über diesen beiden jungen Leuten, die gerade in einem heftigen Höhepunkt endgültig miteinander verschmolzen, spürte jede Bewegung, hörte jeden nassen Laut, schnupperte die herbscharfen Dünste der Lust, die von den vibrierenden Körpern aufstiegen. Sie gönnte den beiden rückhaltlos ihr Vergnügen, und sie war dabei! Sie fühlte sich nicht ausgeschlossen, nicht isoliert, kein einsamer Stein irgendwo am menschenleeren Strand.


  Sie fühlte sich… glücklich?


  Der Takt der Liebenden verlängerte sich, wurde langsamer. Vorsichtig zog sie ihren Finger aus der engen Öffnung von Traceys Hintern und wurde mit einem dankbaren Kreisen von deren Daumen belohnt, der immer noch in ihrer Muschi steckte. Ein Kichern von Tracey, sie flüsterte John etwas ins Ohr. Der antwortete, verwundert erst, schließlich zustimmend, und hob sich von ihr.


  Megan stützte sich hoch, gab ihm Raum. John löste sich aus Tracey und kniete zurück, sein Schwanz hing in einem eleganten Bogen herab, nassglänzend im Schein der Glühbirne, und immer noch dick, wenn auch nicht mehr ganz steif. Er blinzelte Megan an und machte eine einladende Geste in Richtung Tracey.


  „Jetzt bist du dran“, flüsterte diese mit einem unterdrückten Kichern und griff nach Megan. „Komm her.“


  Bereitwillig ließ Megan sich dirigieren. Tracey wusste genau, was sie wollte. Sie zog Megan in dieselbe Position, in der gerade noch John auf ihr lag, zwischen ihre abgespreizten, hoch gereckten Beine. Megan drängte sich an den erhitzten, süß duftenden Leib des Mädchens, rieb mit ihren kleinen Brüsten über deren vollere Formen, und küsste die jungen Lippen, die sie da so verführerisch anlächelten, versank in zwei strahlenden blauen Augen. Wie von selbst fanden die beiden heißen Muschis zueinander, rieben sich nass und schlüpfrig aneinander.


  Dann war John hinter ihr. Sie wusste genau, was er vorhatte, und nahm die Knie auseinander, bog das Becken durch. Gleich darauf spürte sie seine Finger, die zärtlich ihr Fleisch auseinander zogen, und dann den prallen Knauf seiner Eichel an ihrer Öffnung. Er fühlte sich unglaublich heiß an, als er in sie drang. Langsam, aber unwiderstehlich.


  Megan seufzte langgezogen und ließ jeden Muskel los, entspannte sich ganz und gar. Sie gab sich vorbehaltlos hin, gebettet auf den schmalen Körper unter ihr, gestreichelt und geküsst, von allen Seiten gehalten, Hände um ihre Taille, an ihrer Wange, auf ihren Schenkeln, Haut an Haut, Lippen auf Lippen, gemurmelte Sinnlosigkeiten an ihrem Ohr. Es war wie Fliegen, wie ein Schweben zwischen den leuchtenden Monden eines geheimnisvollen fernen Planeten. Ein Traum, und gleichzeitig so unmittelbar, fast schmerzhaft scharf in der Wahrnehmung, als hätte ein unbekannter Kameramann die Auflösung dieser Einstellung in schwindelnde Höhen getrieben.


  John bewegte sich genüsslich, sein Kolben blieb groß in ihr, aber auch anschmiegsam. Es schien völlig richtig, völlig natürlich, dass sie diesen Schwanz, der gerade noch höchste Erregung in der anderen Frau ausgelöst hatte, jetzt selbst spürte, sich jetzt ihre Flüssigkeiten daran vermischten. Traceys Fingernägel ritzten spielerisch über ihren Rücken, sie küsste sie am Halsansatz, rieb den Bauch gegen ihren. Dann tastete sich eine krabbelnde Hand zwischen ihre Leiber, Fingerspitzen drangen durch den schmalen Busch ihrer Schamhaare.


  „Uh…“, schluckte Megan und breitete die Arme links und rechts aus. So hing sie ganz schlaff, vollständig entspannt, zwischen dem Mann, der sie gemächlich von hinten fickte, und der jungen Frau, die sie träumerisch zwischen den Beinen streichelte. Ein Eisenspan zwischen den Polen eines Magneten, gefangen in der Kraft der Anziehung, eingespannt in den Feldlinien der gemeinsamen Erregung.


  Überrascht registrierte Megan, dass sie schon ziemlich heftig atmete, fast keuchte. Die kreisenden Fingerspitzen auf ihrer Perle strahlten etwas Drängendes, Erwartungsvolles aus, und auch John hatte sie nun fest um die Hüften gepackt und stieß in regelmäßigem Takt, ernsthaft und tief. Sie selbst tat nichts, außer sich ganz zu öffnen, sich aufrichtig diesen Liebkosungen hinzugeben, mit zu wiegen.


  Nun tastete Tracey mit den zitternden Fingern ihrer anderen Hand zwischen ihre aneinander gedrückten Brüste. Megan verschob sich ein wenig zur Seite, gewährte Zugang. Einen Moment später schlossen sich zwei Finger um die empfindliche Knospe, spielten darum herum, reizten sie. An der Art, wie nun auch Tracey an ihrem Ohr heftiger atmete erkannte Megan, dass sie gleichzeitig auch die eigene Brustwarze streichelte, und dass die hitzige Erregung des gerade zurück liegenden Höhepunkts schnell zurück kehrte.


  Megan stöhnte auf, der Rhythmus floss schneller. Sie griff nach Traceys voller Brust, verhakte ihre Finger mit deren, und tastete selbst nach den zwei geschwollenen Brustwarzen, die sich da aneinander rieben und elektrische Funken in das weiche Fleisch trieben.


  Traceys andere Hand wühlte in ihrem Schoß, streichelte sich selbst, wieder Megan, vermischte Säfte und Erregung, schien untrennbar zu dem harten Schwanz zu gehören, der sie ganz tief in ihrem Inneren berührte. Sie spürte genau, dass John jetzt, so schnell nach dem letzten Erguss, nicht schon wieder so weit war. Er tat es für sie. Sicher, er genoss es selbst auch. Das war keine Frage, seine Finger und sein Drängen drückten dies unzweideutig aus. Aber dennoch war es ein reiner, unverfälschter Liebesbeweis, ein Akt purer Zärtlichkeit. Megans Herz weitete sich, Tränen brannten in ihren geschlossenen Augen.


  Johns Freundin dagegen brauchte keine Pause. Megan spürte, dass Tracey bereits wieder auf der finalen Welle surfte, dass sie schnell keuchte und bockte und zitterte, und dass sich in ihrem Leib die Sprengladung für die nächste Zeitlupenexplosion aufbaute. Als sie dann laut aufschrie und das Becken nach oben stieß, da ließ sich Megan einfach mitziehen. Ohne eigenes Zutun taumelte auch sie in die hoch gischtende Welle des anbrandenden Orgasmus’ hinein. Ihr Unterleib verspannte sich und schien dann von innen heraus zu erglühen. Feurige Pfeile rasten durch ihr Fleisch, bis hoch zur Spitze ihres Kopfes, oder drangen über ihre Handflächen durch Traceys Haut und mischten sich dort mit den grellen Farben von deren Feuerwerk.


  Sie wusste später nicht mehr, wann oder wie sich John aus ihr zurückgezogen hatte, oder warum sie irgendwann auf der Matratze lag, von beiden Seiten warm umfangen und gestreichelt. Finger auf ihrer Haut, Lippen an ihren Wangen. Ein unwirklicher Traum, und gleichzeitig das Unmittelbarste, das Realste, das sie je erlebt hatte.


  Der Traum endete nicht. Er hielt die ganze Nacht an. Megan floss übergangslos zwischen Schlaf, halb bewusstem Dösen, und träumerisch wachen Phasen hin und her.


  Einmal fand sie sich an den Rücken der schlafenden Tracey gekuschelt. Ohne eigenes Zutun begann ihre Hand, den nackten Körper zu streicheln. Tracey murmelte etwas, wachte aber nicht auf. Sie ließ ihre Hand auf Wanderschaft gehen. Seite, Hüften, Po. John, der hinter ihr lag, hatte sich aufgestützt und sah zu, wie sie zwischen die Schenkel seiner Freundin vordrang und ihr von hinten die noch nasse Scham streichelte, bis sie im Schlaf seufzte und ein Bein einladend an den Körper zog. John knabberte leicht an ihrem Nacken, sie spürte seine wieder erwachte Erregung. Dann begann er, ihr den Hintern zu streicheln, synchron zu ihren eigenen Bewegungen an Traceys Unterleib. Schließlich zog er ihr die Pobacken auseinander und brachte seine heiße Eichel genau auf ihren Anus. Endlos lange berührten sie sich so, rieben sich manchmal ganz leicht, genossen das hin und her schwingen der Wollust, die träge Spannung. Und irgendwann war es ganz natürlich, ja unausweichlich, dass er ein wenig vordrang. Megan atmete aus und stellte fest, dass sie sich gar nicht erst entspannen musste. Der Ring ihrer Rosette lag weich und nachgiebig um Johns ebenfalls nicht gänzlich hartes Gemächt und weitete sich noch ein wenig, als er ganz vorsichtig tiefer ging.


  Megan hatte schon früher einige Erfahrungen mit Analsex gesammelt. Meist hatte sie es als heiß und sexy erlebt, und als anstrengend. Nun war es nichts von alldem. Ein langsam dahin gleitender Strom. Machtvoll, aber ruhig. Auch als John irgendwann ganz in ihr steckte und seine Leisten sich gegen ihre Hinterbacken drückten, da fühlte sie sich auf eine entrückte Art erfüllt und berührt, ohne dass darin das Bedürfnis nach einem neuen Höhepunkt gewurzelt hätte.


  Tracey war erwacht und hatte sich umgedreht. Sie lächelte, als sie John an Megan geschmiegt fand, und streichelte sacht über die Vorderseite ihrer Freundin. Megan nahm ihre Hand und führte sie nach hinten, zeigte ihr, wo John war. Traceys Augen weiteten sich erstaunt. Dann richtete sie sich auf und kauerte sich dicht an Megans Unterleib, verfolgte den Analfick aus nächster Nähe, ihre Fingerspitzen tasteten neugierig darum herum. Megan seufzte und schloss die Augen, überließ sich erneut dem Strom und der Müdigkeit.


  Ein unterdrückter Schrei weckte sie wieder. Sie ruhte alleine am Rand der Matratze, mit einer der alten Wolldecken zugedeckt, ihr Rektum pochte noch sanft im Pulsschlag. Neben ihr lag Tracey auf dem Bauch, die Beine gespreizt, die Hände auf den üppigen Pobacken. John stützte sich über sie, sein jetzt voll erigierter Schwanz zu einem Viertel in ihren Anus gebohrt. Das Mädchen hatte die Zähne zusammen gebissen und atmete stoßartig.


  „Tracey…“, Johns Flüstern klang zweifelnd.


  „Weiter. Mach weiter“, presste sie hervor. John senkte sich etwas. Ein neuer Klagelaut.


  Megan griff hinüber und nahm die Hand der Jüngeren. Tracey schlug die Augen auf und blinzelte verwirrt. Dann lächelte sie Megan an und seufzte. Anscheinend half ihr der Kontakt wirklich, sie entspannte sich zusehends. Megan dämmerte ein weiteres Mal weg. Die kehligen Schreie von Traceys nächstem Gipfel drangen nur undeutlich zu ihr durch. Ebenso wie die Zunge unbestimmter Herkunft, die da später um ihre Muschi spielte, oder der Penis, der sich im Schlaf in sie schob und ein samtenes Nachglühen in ihrem Becken auslöste…


  


  Kapitel 18: Der Morgen danach


  Sie erwachten fast gleichzeitig, als das erste Tageslicht durch die Ritzen zwischen den rohen Dachbalken herein sickerte. Ohne Worte kamen sie ein letztes Mal nackt zusammen, hielten sich umarmt, tauschten Küsse und sanfte Berührungen, atmeten den Duft der gemeinsamen Lust, der in der Haut eines jeden saß.


  Danach zogen sie sich schweigend an. Fahin hatte angekündigt, sie gleich bei Tagesanbruch auf das Schiff zu bringen, und sie wollten die Erinnerung an diese letzte Nacht nicht durch ätzende Bemerkungen besudeln lassen, wenn jemand sie allesamt nackt vorfand.


  Megan saß auf ihrem Lager, hatte den Kopf an Johns Schulter gelegt, und hielt Traceys Hand. Sie fühlte sich leer. Ein Gefäß, aus dem alles hinausgeströmt war, was sich bislang immer nur als unruhiges Blubbern und Kochen geäußert hatte. Wut, Zorn, Ärger, Enttäuschung, all die alten Bekannten schienen zum ersten Mal verflogen, waren wirklich weg. Sogar von der schwarzen, kehlumkrallenden Traurigkeit, die sie immer so sorgfältig tief darunter verborgen gehalten hatte, spürte sie nur noch eine schwache Erinnerung.


  Alles war gut. Alles war in Ordnung.


  Es war auch in Ordnung, dass John seine Tracey fest umarmt hielt. Dass sie sich so hingebungsvoll an ihn kuschelte, als ob der Gedanke an den bevorstehenden Tod nur die Einladung zum nächsten gemeinsamen Abenteuer sei.


  Megan lächelte unmerklich. Bei einer so unerträglich romantischen Romeo-und-Julia-Geschichte wäre sie sonst unweigerlich in unflätiges Hohngelächter ausgebrochen. Nun konnte sie es nicht nur ertragen, sie fühlte eine tiefe Zustimmung. Es war richtig für die beiden, vor dem Ende wieder zusammen zu sein.


  Und es war richtig für sie selbst, alleine zu sein. Mit Freunden zusammen, ja, aber dennoch alleine. Die logische Konsequenz ihres Lebens. Der Punkt, auf den die letzten vierunddreißig Jahre unweigerlich hinführten. Hinführen mussten.


  John fuhr hoch. Dann hörte sie es auch. Das entfernte, aber unverkennbare Geknatter eines sich nähernden Hubschraubers.


  „Die… die sind doch seit gestern Abend nicht mehr weggeflogen“, flüsterte John langsam. „Das hätten wir gehört, oder Megan?“


  „Ja, das hätten wir bestimmt!“ Megan federte empor.


  „Heißt das…“, Tracey sah von einem zum anderen.


  „Wir bekommen Besuch“, murmelte Megan. Von einem Moment auf den nächsten glitt sie zurück in die gewohnte Rolle der Polizistin. Ihre Gedanken jagten, hetzten durch das Labyrinth formaler Logik, erkundeten Alternativen, schlossen Optionen aus, folgte den verwickelten Pfaden von Ursache und Konsequenz bis zum letzten Punkt.


  Alarmierte Rufe von draußen. Befehle, schnell hervor gestoßen. Dann eilige Schritte, und der Schlüssel drehte sich im Schloss.


  Fahin knallte die Tür auf, Feuer in den Augen und eine hässliche kleine Maschinenpistole in der Hand.


  „Los, raus!“ zischte er. „Ihr kommt mit. Aber glaubt ja nicht, dass ich eine einzige Sekunde Verzögerung akzeptiere!“


  Er schwenkte die Maschinenpistole und Megan glaubte ihm aufs Wort. Ihr Wert für ihn als Geiseln war bereits fragwürdig, vermutlich hauchdünn. Er würde sie ungerührt abknallen, sobald sich das Zünglein an der Waage nur ein bißchen zu ihren Ungunsten verschieben würde.


  „Tut was er sagt!“, drängte sie die anderen und trat vor. Fahin ließ sie an sich vorbei und dirigierte sie hinaus, dann nach rechts.


  Gerade als sie ins Freie traten huschte der Schatten eines großen Helikopters über sie hinweg. Unwillkürlich spähte Megan hinauf, verfolgte den langgezogenen Bogen der schwarz gestrichenen Maschine. Jähe Hoffnung flackerte in ihrer Brust. Schwarze Hubschrauber konnten nur eines bedeuten…


  Einige Fehlzündungen, dann begann sich auch bei dem kleineren Hubschrauber drüben auf dem Platz neben dem Haus langsam die Rotoren zu drehen. Fahin schrie eine Warnung und winkte dem undeutlich erkennbaren Schemen hinter dem Plexiglas des Cockpits hektisch zu. Die nun vom Meer her anfliegende schwarze Maschine nahm elegant die Nase herunter, ein dickes Rohr darunter spie weiße Blitze. Die gewölbte Kanzel des startenden Hubschraubers zerbarst in einer Wolke aus Splitter, Funken und Blut, und sie alle warfen sich um die Ecke des Schuppens. Die erwartete Explosion blieb jedoch aus, nur das Wischen der großen Flügelblätter verlangsamte sich, untermalt von einem kläglichen metallischen Jammern.


  Fahin trieb sie weiter und schrie über den Lärm hinweg Befehle an seine verbliebenen Leute. Megan sah den Latino mit einer langläufigen Waffe zwischen den Bäumen hinter dem Haus verschwinden, ein anderer warf sich hinter einen niedrigen Steinwall in Deckung. Geoffrey, der riesige Schwarze, war plötzlich neben ihnen, das verschwollene Gesicht fast komplett unter einem weißen Verband verborgen. Der Blick, den Megan von ihm auffing, war so leblos, so bar jeglicher Emotion, dass sie unwillkürlich erzitterte. Sie würde sorgfältig vermeiden, ihn zu verärgern, und sie hoffte, dass John und Tracey klug genug waren, dies ebenso zu halten. Die große Magnum in seiner Faust spielte dabei noch die geringste Rolle.


  Die beiden Verbrecher trieben sie eilig hinüber, um den großen Felsen und zur Anlegestelle des Bootes. Als Fahin die Leinen loswarf und Geoffrey den Zündschlüssel drehte, ohne die Gefangenen aus den Augen zu lassen, da ertönten vom Inneren der Insel her die ersten Salven. Der Hubschrauber war gelandet, irgendjemand hatte mit dem Sturm begonnen.


  Dumm nur, dass der Vogel bereits ausgeflogen ist. dachte Megan bitter und klammerte sich an der Bordwand fest, als das kleine Boot Fahrt aufnahm und die Pier hinter sich ließ. Fahin hatte mit absoluter Sicherheit vorgesorgt und ein gut getarntes Fluchtfahrzeug an Land versteckt. Sie traf Johns Blick und las dieselbe Erkenntnis darin, außerdem jedoch auch eine unbekannte Entschlossenheit. Schnell schüttelte sie den Kopf. Es mochte noch Möglichkeiten zur Flucht geben  dies hier, zu fünft auf engstem Raum in einem schnell fahrenden Boot, zusammen mit Schusswaffen in nervösen Händen war sicher keine davon.


  Das Wummern des Helikopters veränderte sich erneut, schallte wieder tiefer über die Bäume, das aggressive Zähnefletschen eines Raubtiers. Gleich darauf hob sich die Maschine über die Wipfel der Bäume, hielt für zwei Sekunden, und drehte sich dann anmutig auf der Stelle. Die stumpfe Schnauze richtete sich genau auf das Boot.


  „Jeoffrey!“


  Der Schwarze fing die Maschinenpistole, die Fahin ihm zugeworfen hatte, und richtete sie auf die drei Geiseln, die neben ihm kauerten. Fahin stürzte zum Heck, riss eine große Kiste dort auf, und zog einen länglichen Umriss heraus. Megan schrie auf, als sie den Raketenwerfer erkannte und spannte alle Muskeln an, aber sofort bohrte sich ein harter Mündungsstummel in ihre Wange. Geoffrey betrachtete sie gleichmütig von oben, lauerte nur auf einen Vorwand. Mit äußerster Anstrengung unterdrückte Megan jede Bewegung und verfolgte nur atemlos, wie Fahin einen roten Knopf drückte, den Werfer hochstemmte und durch den kleinen Zielsucher spähte. Ein explosives Zischen, gefolgt von weißem Rauch und einem Jaulen. Alle Augen folgten der davon schießenden Rakete, als würden sie von unsichtbaren Fäden mitgezogen.


  Alle Augen, bis auf die von Megan. Sie wusste, wie unwiderstehlich es für Menschen ohne spezielles Training ist, einem Schuss hinterher zu sehen und wartete ab. Sah Jeoffreys verwüstetes Gesicht aufleuchten im doppelten Licht seiner Freude und der grellen Explosion, deren ohrenbetäubende Schallwelle eine Sekunde später über das Boot hinweg rauschte.


  In diesem Moment löste sie die angestaute Spannung ihrer Muskeln. Ihre Hände flogen hoch und drückten die MP nach oben, ihre Beine zogen sich an den Körper. Geoffrey schrie alarmiert auf und drückte ab, aber die Schüsse peitschen nur das Meer hinter ihrer Schulter. Megan hielt sein Handgelenk mit beiden Armen nach oben gepresst. Er knurrte und machte den Fehler, das Steuer loszulassen, um die Waffe mit beiden Händen zu greifen und auf Megan nieder zu zwingen.


  Darauf hatte sie gewartet. Blitzartig brachte sie beide Füße vor seinen Bauch, stemmte sich gegen die Bordwand hinter ihr, und trat mit aller Macht zu. Der Schwarze schlug einen fast eleganten Bogen und kippte über Bord, die feuernde Waffe immer noch in der Hand.


  Tracey schrie. John war aufgesprungen, aber Fahin hatte ihn kommen sehen und wirbelte den grauen Kasten des Raketenwerfers herum, erwischte ihn seitlich am Kopf. Die Gewichtsverlagerung ließ das führerlose Boot in eine Kurve gehen, alle kamen ins Taumeln. Fahin verlor den Werfer und kauerte sich schnell nieder. John ging fast ebenfalls ins Wasser, bevor die schreiende Tracey ihn am Bund zu fassen bekam und herunter zerrte. Drüben stürzte das brennende Wrack des Hubschraubers mit einem lauten Aufgischten ins Meer, weitere Schüsse hallten von der Insel.


  Megan dachte nicht. Sie überließ sich völlig ihren Reflexen. Der Länge nach federte sie durch das Boot und auf Fahin zu. Der kam hoch, empfing sie mit einem dünnen Willkommenslächeln auf den Lippen, seine Augen glitzerten. Schon als sie ihn zum ersten Mal packte und versuchte, einen Griff anzusetzen, spürte sie die Erfolglosigkeit des Versuchs. Der kräftige Mann schüttelte sie ab wie ein lästiges Insekt, dann bohrte sich ein kurzer Haken in ihren Bauch und trieb ihr sämtliche Luft aus dem Leib. Ächzend sackte sie vor ihm in die Knie. Plötzlich funkelte eine lange Klinge in seiner Hand, direkt vor ihren tränenden Augen.


  „Stopp!“


  Sie sah, wie Fahin wachsam aufblickte und drehte selbst unter äußerster Anstrengung den Kopf. John hatte die große Pistole von Jeoffrey gefunden und mit beiden Händen auf Fahin gerichtet.


  Dann lächelte Fahin breit und entspannte sich.


  „Das hatten wir doch schon, mein Junge“, meinte er abschätzig. „Wir wissen doch, dass du nicht in der…“


  John drückte ab. Der Schuss hallte wie eine ausgewachsene Explosion, Fahin wurde zurück gerissen und sah verblüfft auf das große Loch in seiner rechten Schulter. Der ausgefranste Stoff seines grauen Jacketts färbte sich dort umgehend dunkelrot. Das Messer fiel aus seiner kraftlosen Hand und schepperte auf die Bodenbretter.


  Der Mann ließ alle Luft aus seinen Lungen entweichen, seine Schultern sackten herab. Er lächelte sogar leicht, als er auf Megan herunter sah. Er wirkte ein wenig traurig, wie nach einem verlorenen Spiel der Heimmannschaft, aber nicht über die Maßen betrübt.


  „Naja“, schnaubte er wegwerfend, „Man kann nicht immer…“


  Er verstummte. Zum ersten Mal stand nackte Angst in seiner Miene. Megan fuhr herum.


  John lächelte. Seine Augen glitzerten genauso hart und grausam wie die des Ägypters noch vor wenigen Augenblicken. Die Hände, mit der er immer noch die Waffe hielt, hatten sich nicht gesenkt, und sie zitterten nicht im Mindesten. Bedachtsam drückte er ab, Schuss auf Schuss, und feuerte das gesamte Magazin leer. Hinter Megan das ekelhafte Klatschen von Metall, das sich mit hoher Geschwindigkeit in menschliches Fleisch gräbt. Ein schwerer Körper, der umgeworfen wird und auf den Außenbordmotor fällt.


  Megan sah sich nicht um. Ihr Blick hing wie hypnotisiert am Bild von John. Breitbeinig, ausbalanciert, tödlich. Und Tracey zu seinen Füßen gekauert, zu ihm aufsehend wie zu einem Gott. Aufgerissene Augen, weit offener Mund.


  Fast wäre Megan in ein ungläubiges Lachen ausgebrochen, so surreal und postkartenmäßig, und gleichzeitig so unglaublich echt wirkte dieses Bild.


  Tarzan und Jane.


  Ritter und Jungfrau.


  Urmensch und Urweib.


  Der Held und sein Mädchen. Das Substrat unzähliger Geschichten, Legenden und Mythen, erzählt und wieder erzählt, seit der Morgendämmerung des Menschen. Abgegriffen und fast langweilig in seiner endlosen Wiederholung. Der reine Kitsch!


  Warum zum Teufel spürte sie dann, zum allerersten Mal, echten, heißen, unverfälschten Neid auf Tracey? Neid um den Besitz an einem Helden. Ein Held, der ihr selbst niemals gehören würde…


  


  Kapitel 19: Ein Ende und zwei Anfänge


  „Detective Megan Ann Parrish vom LAPD, nehme ich an?“


  Der groß gewachsene Mann in der Schutzweste mit gelbem „CIA“-Aufdruck stand mit verschränkten Armen auf der Holzpier und rührte keinen Finger, als sie anlegten. Seine brütenden Augen glitten prüfend über den verwüsteten Körper von Fahin im Heck und über Tracey und John, die eng umschlungen und offensichtlich unverletzt neben Megan saßen.


  „Ich bin nicht im Dienst“, seufzte Megan und lächelte ihn müde an. „Das hier war mein Urlaub.“


  „Nein.“ Der Mann schüttelte steinern den Kopf. „Wenn es nach mir geht, dann war dies der Beginn Ihres Lebens nach der Entlassung aus dem Polizeidienst. Und wenn ich Ihren Captain richtig verstanden habe, dann ist er exakt der gleichen Auffassung.“


  „Was?“ Megan fuhr hoch.


  „Wegen Ihnen sind jetzt neun Monate akribischer Ermittlungsarbeit im Arsch. Ganz zu schweigen von den zwei Männern im Hubschrauber, die Ihretwegen unnötig gestorben sind.“


  „Aber… Fahin ist doch tot?“, wagte John einzuwerfen.


  „Pah! Den hätten wir jederzeit ausschalten können“, spie der Mann aus. „Aber die Container sind weg! Wir wissen genau, dass sie in diesem Moment an Bord eines russischen Schiffes sind, das demnächst die kanadischen Hoheitsgewässer verlässt. Nur wegen Ihnen mussten wir den Zwischenstopp hier einlegen. Wir haben in der Nacht ein Telefonat zu der bevorstehenden Exekution abgefangen, und dummerweise hat der alte McFowerd auch nach seiner Verhaftung noch genügend Einfluss, um die Befreiung seines Töchterchens ganz nach oben auf die Prioritätsliste zu hieven.“


  Er breitete die Arme aus und starrte böse auf Tracey herab. Diese duckte sich in Johns Arme.


  „Jetzt haben wir keinen Hubschrauber mehr, weil die Idioten von der kanadischen Polizei nur eine einzige Maschine einfliegen ließen“, fuhr er mit kalter Stimme fort. „Und draußen wartet ein russisches Kriegsschiff, das unsere Freunde bald in Empfang nehmen wird. Der Deal ist gelaufen!“


  „Aber… sicher können doch die Kanadier noch Hubschrauber zu dem Schiff raus schicken, oder?“, wandte Megan ein.


  „Klar können sie das. Aber erstens glauben die uns ohnehin nur die Hälfte von dieser ganzen Räuberpistole, zweitens sind kanadische Politiker anscheinend noch hasenfüßiger als unsere, und drittens haben unsere Freunde wohl gute Verbindungen.“


  Er brach in ein abschätziges Lachen aus, das Megan von irgendwoher bekannt vorkam.


  „Die sagen, ohne klare Beweise würden sie nur einen internationalen Zwischenfall provozieren. Die sagen, sie könnten zwar einen Hubschrauber schicken und das Schiff entern, aber der Kahn hat mehr als 6.000 Container an Bord. Wie sollen die da in einer halben Stunde den richtigen finden? Irgendwo in Sibirien oder Kasachstan oder so bereiten sie schon die Labors vor, um das Zeug in Empfang zu nehmen.“


  „Aber…“


  „Und jetzt, wo sie Mr. Samar so übereifrig das Lebenslicht ausgeblasen haben, haben wir auch keine Möglichkeit mehr, die Containernummern aus ihm heraus zu quetschen  das war unsere letzte Hoffnung!“, fuhr er fort und knirschte mit den Zähnen. „Sieben Einschüsse! Ich hätte gute Lust, mit Ihnen genau so zu verfahren, Detective. Das hat ein juristisches Nachspiel! Und falls heraus kommen sollte, dass der Tod dieses Arschlochs nicht absolut unvermeidbar gewesen war, dann können sie sich auf etwas gefasst machen!“


  Der Mann wandte sich erbittert ab starrte auf das Meer hinaus. Niemand antwortete ihm. Nur das Glucksen des Wassers durchbrach die lastende Stille. John sah zu Tode erschrocken aus.


  Megan sank langsam zurück auf den Fahrersitz des Bootes. Interessant! dachte sie. Es ist keine zehn Minuten her, da wäre ich überglücklich gewesen, nur mit dem Leben davon zu kommen, und Scheiß auf alle Fahndungserfolge der westlichen Welt. Jetzt bin ich mir schon nicht mehr so sicher, ob das hier besser ist als eine Kugel oder nicht…


  Tracey fuhr plötzlich auf wie von der Tarantel gestochen.


  „Der Zettel!“, stieß sie hervor und starrte Megan an. Diese brauchte eine Sekunde, bis sie verstand. Ihr Unterkiefer klappte herab. John sah verständnislos hin und her. Megans Hand tastete wie von selbst auf die hintere linke Tasche ihrer Jeans, erfühlte den dünnen, rechteckigen Umriss eines gefalteten Papiers darin.


  „Ach, Officer“, richtete sie langsam das Wort an den CIA-Mann. „Könnten Sie mir ihren Namen verraten, Sir?“


  „Landon Curtis“, brummte dieser, ohne seine Augen vom Horizont zu nehmen.


  „Mr. Curtis, Sir“, fuhr sie fort. „Es wäre doch sicher als gute Polizeiarbeit zu bezeichnen, falls jemand die Containernummern in Erfahrung gebracht hätte, bevor Fahin… Mr. Samar starb. Richtig?“


  Curtis drehte sich um und starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Was wollen Sie damit sagen?“, meinte er leise.


  „Und es wäre doch sicher völlig unnötig, die weiteren Umstände zu seinem Tod oder unserer, äh, Gefangenschaft hier in allen Details aufzuklären, oder etwa nicht?“


  Sie hielt den Blick des CIA-Mannes, bis sich so etwas wie ein leises Lächeln auf dessen Lippen stahl.


  „Verbunden mit einem offiziellen Belobigungsschreiben unserer Behörde an Ihren Chef, nehme ich an?“, fragte Curtis lauernd nach.


  „Oh, daran dachte ich noch nicht. Aber wenn Sie es mir schon anbieten…“ Damit zog sie den Zettel aus ihrer Hosentasche und reichte ihn graziös nach oben. Curtis riss ihr das Papier aus der Hand und warf einen kurzen Blick darauf. Dann wandte er sich grußlos um und eilte hinüber zum Haus.


  Megan atmete seufzend aus und musste grinsen. Das Leben mit all seinen Komplikationen hatte sie wieder.


  „Danke!“, flüsterte John. „Vermutlich hast du meinen Hals gerettet.“


  „Ach was!“, wehrte sie ab und grinste immer noch. „Das ist noch lange nicht ausgestanden. Das dicke Ende kommt immer erst hinterher.“


  „Warum siehst du dann so zufrieden aus?“, wollte er wissen.


  „Das geht dich überhaupt nichts an!“, schnurrte sie und sprang auf die Pier. „Wollt ihr eigentlich für den Rest des Tages dort sitzen und einer Leiche Gesellschaft leisten?“


  Eine halbe Stunde später saßen sie in Decken gehüllt beim provisorischen Lager vor dem Haus, frisch dampfende Kaffeebecher in den Händen. Die Sonne war über den Horizont geklettert und tauchte die Baumwipfel in leuchtende Farben, eine leichte Brise von der See her trug den Geruch von Salz und Freiheit vor sich her. Tracey hatte zwischendurch geweint als sie realisierte, dass sie nun nicht mehr die Tochter von Hugo McFowerd, dem Multimillionär war, sondern die Tochter von Hugo McFowerd, dem Landesverräter und Dieb. Aber als John sie trösten wollte, da hatte sich ihre Enttäuschung in Wut verwandelt, und sie hatte so lautstark und bildgewaltig vor sich hin geflucht, dass sich die beiden Männer von der CIA, die daneben die Fundstücke aus dem Haus sortierten, sich nur ehrfürchtig ansahen.


  Der Landon Curtis, der dann auf sie zutrat, schien ein völlig anderer Mensch zu sein. Er grinste von einem Ohr bis zum anderen und winkte eifrig.


  „Wir haben die Schweine!“, rief er glücklich. „Mit den Nummern mussten die Kanadier ihre Ärsche in Bewegung setzen, und sie haben das Zeugs tatsächlich sofort gefunden. Die Container standen ganz oben. Sollten wohl gleich auf den Zerstörer umgeladen werden.“


  „Gott sei Dank!“, flüsterte John und nahm Tracey in die Arme, die das diesmal nun gerne gestattete.


  Megan stellte den Kaffee weg und erhob sich.


  „Das sind gute Nachrichten“, meinte sie vorsichtig. „Vielleicht sollte jetzt ich meinen Chef anrufen und…“


  „Nicht mehr nötig!“ Curtis strahlte sie an. „Ich habe mir erlaubt, Captain Ballard ihren wertvollen Beitrag bei dieser Aktion persönlich zu erläutern und Sie für eine Ehrung vorzuschlagen.“ Er brach in ein Lachen aus, das ihn blitzartig um mehrere Jahre zu verjüngen schien. „Der Captain kam etwas ins Stottern und meinte, dass Sie erst einmal Ihren restlichen Urlaub genießen sollen, bevor Sie ihm wieder unter die Augen treten.“


  Die Bemerkung, die Megan bereits auf der Zunge lag, schmeckte scharf und altvertraut. Aber sie schaffte es, einmal tief durchzuatmen, zu schlucken, und Curtis ein echtes Lächeln zu schenken.


  In dessen Miene veränderte sich etwas. Nur eine winzige Kleinigkeit, aber plötzlich spürte Megan ein unverkennbar warmes Gefühl in der Magengegend…


  John und Tracey hatten kurz miteinander geflüstert. Nun sagte das Mädchen: „Megan  wenn du möchtest, dann verbringen wir die nächsten Tage zusammen auf unserer Farm. Gut möglich, dass sie uns nicht mehr lange gehört, das sollten wir noch ausnutzen.“


  „Ja, Tracey und ich würden uns freuen, wenn du mit uns kommst“, bestätigte John nachdrücklich. „Ausreiten, Fischen, Lagerfeuer  das volle Programm!“


  „Wirklich? Das volle Programm?“ Megan zog ironisch die Augenbrauen hoch. Tracey wurde umgehend knallrot und verbarg ihr Gesicht in den Händen, aber darunter kicherte sie. John grinste und reckte das Kinn vor.


  „Naja, warum nicht?“, meinte er leichthin und grinste. „Ich meine  nur weil wir jetzt noch leben, da kann das ja alles nicht völlig falsch gewesen sein, oder?“


  Megan fing den verständnislosen Blick auf, mit dem Curtis vom einen zum anderen sah, und unterdrückte ein Lachen. Sie holte tief Luft und warf die Decke ab. Ihr war warm genug. Sie fühlte sich  jung! Jung und lebendig.


  „Vielen Dank, ihr beiden. Das ist wirklich lieb gemeint. Ich glaube aber, dass ihr die Zeit besser alleine miteinander verbringt. Ihr habt sicher viel zu bereden.“


  John sah sie an, lange. Dann nickte er langsam. Und nahm seine Tracey in die Arme.


  „Officer Curtis.“ Megan verschränkte mädchenhaft die Arme hinter dem Rücken. Sein Blick rutschte unwillkürlich auf die Umrisse ihrer Brüste, die sich so fast unverschämt deutlich unter dem Shirt abzeichneten. „Hier ist eine Kollegin vom LAPD, die seit längerem nichts Ordentliches mehr gegessen hat, und die sich über etwas Amtshilfe sehr freuen würden.“ Sie blinzelte ihm zu. „Ein ordentliches Frühstück mit allem drum und dran wäre für’s erste genau das Richtige.“


  Curtis stemmte die Hände in die Hüften und musterte sie immer noch. Offenbar gefiel ihm, was er sah.


  „Drüben in der Stadt gibt es einen netten Pavillon am Strand, da bekommt man tollen Hummer“, meinte er langsam. „Was halten Sie von Pfannkuchen mit Hummer? Soll eine Spezialität dieser Gegend sein. Für’s erste, meine ich.“


  „Für’s erste: sehr gerne!“ Sie lächelte ihn warm an und fing Johns Zwinkern über die Schulter des Mannes hinweg auf.


  „Gut! Dann halte ich es im Moment für meine dringendste Dienstpflicht, mich um die Kollegin vom LAPD zu kümmern“, verkündete Curtis und nahm sie bei der Hand.


  „Für’s erste.“


  Der Druck seiner Finger versprach mehr für’s zweite und dritte…
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